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Dem 



Chef des Königl. Sachs. Berg- nnd HfltteDweseDS 

Herrn Berghanptmann 





tUM4 m^nMmik 





t4i^4xtn i^m 



Hoch- und Wohlgeboren, 



^Ui^ii 



widmet dieses Buch als ein Zeichen wahrer und 

tiefer Verehrung 



der ^erfasüer« 



Hoch- nnd Wohlgeborner Freiherr! 



OF THB ^r 

NIVERSI 

Die erste Auflage dieser Schrift widmete ich einem 
Ihrer hoben Vorgänger, dem nun btrgmanvisch gebet- 
teten Oberiierghanptmann S- A. W, Freiherrn v. Her- 
der, , Der von seinen treaen Knappen Geschiedene 
rnht nnn schon seit 10 Jahren ia sei|ier HaMe, unver^ 
gessen von den Vielen, denen der Hochbegabte und 
Hochverdiente einst ein mächtiger Gänner, ein wohl- 
wollender Freund nnd ein weiser Leiter war, — Auch 
unvergessen von nrir, der ich seiner so lange in Dank- 
barkeit und Ehrerbietung gedenken werde, bis ich selbst 
zu Staub geworden bin. Seinem Schöpfergeiste ver* 
dankt Sachsen und Sachsens Bergbau Grosses. 



Dock, was die naii Todten begannen und schufen^ 
Betet die Jetetwelt in überraschender Lebendigkeit fort. 
Per greise JFreiberger Bergban hat sich'seitKnrzein rer- 
jftngt, seine metallnrgischen Anstalten breiten sich ans und 
bringen fartwahrend neue Prozesse znr Reife nnd immer mehr 
und mehr räumt das Veraltete seinen Pktz dem Zeitgc- 
mässen ein. Ein Neues schaffender und zugleich das 
gute Alte erhaltender Geist des Fortschritts waltet auf 
Gruben und Hütten und sdiirint und rettet noch Man- 
ches , was ausserdem — durch innere und äussere Yer- 
haltnisse erschüttert — dem schnellen Untergange ver- 
fallen würde. 



Uad woher üe^er schaffende und rettende Geist? 
Er kömmt ^Tom B{»r]sp*egimeiite her nnd dieses Bei^gre* 
giment sind ,Sie^ Iioehgebieteiitier Herr Bergfaanptmamk 
Ihr Yorlenchtendes BeiMtiel ist es^ weich«» den wohl*« 
thätigen Sinn für Wissenschaft und Industrie unter Ih-* 
ren Untergebenen belebt nnd ernährt ^ während Ihre 
rastlose nnd treue Sorge um den vaterländischen Berg- 
bau sich fortpflanzt bis in die untersten Schichten Ih- 
r#r Qergimfcsdiewiv • 

Möchte Ihr reiches^ durch widerstreitende Inter- 
essen oft so erschwertes, Wirken noch lange währen 
nnd stets gesegnet sein! 



Gömiea Sie mir es^ meine innige und wahrhafte 

; 
/ 

fiochverdirnng gegen Sie bier öffentlich ansznsprechen 
und nehmen Sie nachsichtsvoll nnd gütig dieses Bnch 
anf, welches ich mir erlaubt habe mit Ihrem Namen 
en schmücken 

Euer Hodi« und Wohlgeboren 



gehorsamster 

Kart Alexander Wlnkler« 



zur ersten Auflage. 



MPas angehäDg'te Verzeichnfss der Literatar über die euro- 
päische Anialgaroazion zeigt z<var, wie vielfach auch dieser 
Gegenstand schon verabhandclt worden ist, aber die meisten 
und wichtigsten hierher gehörigen Aufsätze liegen sehr ver- 
einzelt in grossem , oft kostbaren metallurgischen Werken und^ 
In mancherlei Journalen, wogegen die selbstständigen Schrif- 
ten über Amalgamazion, unter denen es allerdings ausgezeich- 
nete gicbt, theils veraltet und dem Zusta^ndc unsers jetzigen 
Wissens nicht mehr angemessen, theils im Buchhandel gar 
nicht mehr zu erlangen, theils wohl auch für den Mann vom 

Fache noch zu oberflächlich sind. 

* 

Diese Umstände haben mich zur Ausarbeitung der vor- 
liegenden Schrift veranlasst, die Ich, unter Benutzung des- 
sen, was schon über diesen metallurgischen Zweig veröfl'ent- 
Hcht worden ist, vorzüglich für den angehenden Hüttenmann 
aufeet^te. Ich darf ihr um so m^hr eine freundliche Aufnahme 
wünschen, da ich den Gegenstand während meiner sechsjäh- 
rigen Amtlrung in Freiberg stets mit lebhaftem Interesse ins 
Auge fassle, und dabei so manche Erfahrung zu sammeln Ge- 
legenheit fand. i 

Gern würde Ich einzelne Gegenstände noch adsführlicher 
behandelt, gern die Schrift durch Beilegung noch mehrerer 
Zeichnungen brauchbarer gemacht haben , hätte Ich nicht fürch- 
ten müssen, hierdurch das Buch für seinen Zweck zu sehr zu^ 
vertheuern. 

Freiberg, den 2. April 1833. 

Der ^erfafS(i»er* 



Voru^ort 

zur zweiten Auflage. 



Als ich vor 14 Jahren die erste Auflage dieses Werkchens 
anter die Feder nahm , da dachte Ich nicht daran , dass ihr je 
eine zweite folgen könne. Dass dieses bei einem so kleinen 
Publikum dennoch möglich ist, hat mich g^freuet. 

Vierzehn Jahre sind indessen bei dem jetzigen Fortschrei- 
ten der Technik schon eine lange Zeit Manches hatte sidi 
seitdem verändert. Vieles musste der Gegenwart angepasst. An- 
deres ganz umgearbeitet werden. 

Für mich war das nidit mehr Idcht, denn längst scImo 
hatten sich bei mir Wohnort und Beruf verändert und das Sil- 
berhüttenwesen lag mir jetzt fern. Treue Freunde «us dem 
frühem Amtskben haben mir jedoch redlich beigestanden und 
Ihren gefälligen Mittheilungen verdankt die Schrift einen gro6-' 
scn Theil von dem was besser an ihr geworden ist. 

Ihnen, den treuen Freunden und unter ihnen besonders 
dem wackern Herrn Aroalgamirmelster Müller auf Haiejirücke, 
meinen wärmsten Dank^ und allen guten Berg- und HW/fHir 
leuten ein herriich^ Glück auf! 

Sischopentbal im firzgebhrge, den 99. Januar 1848. 



Der Verfasser. 
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I. 



^effi^i^tiifi^t». 



§• i. Schon in grauer Vorzeit kannte man die Eig'en- 
scbaft des Qirecksilbers , sich mit verschiedenen Metallen', be- 
sonders, aber mit Gold und Silber zu Leglrungen zu rerbinden, 
welche durch Wjirme wieder zerlegbar sind. 

Mm hat diese Erfahrung zu metallurgischen Zwecken 
benutzt, bat das Quecksilber zum Ausziehen Jener Metalle aus 
Erzen und Produkten angewendet, und so ist ein eigenthüm- 
li<^er Hüttenprozess entstanden, welcher mit dem Namen Amal- 
gamazion belegt wurde, ron dem Worte Amalgam, wo^ 
mit man von jeher die Quecfcsiber-Legirungen bezeidinete. 

§• 3. Der Amalgamaztonsprozess beschränkte sich anfangs 
nur auf die Ausziehung des regullnfechen Cioldes aus S^fen- 
erzen und Gekrätzen. Erst später wurde er auch auf. Gold- 
erze aus Groben ausgedehnt, aber Je ärmere Güter man ihm 
unterwarf, um so mehr verlor derselbe an seiner ursprüngli- 
chen grossen Einfachheit, und an die Stelle d^rMdrser, Trö- 
ge oder Töpfe traten, mit Waschapparaten verbundepe, Amal- 
gamirmühlen , auf denen die Erze , oft erst, nach vorausgegan^ 
genen Beizungen mit Kochsalz, Essig etc. mit dem Quecksil- 
ber zusammen gemahlen wurden. Zu Anfange des i4ten Jahr- 
hunderts sollen nur allein zu Bergreichenstein und Unterreichen- 

Wlnklor, AnaTg, 3te Aufl. ^ 1 
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stein in Bdhmen 350 dergleichen Goldmtlbleu iui Gajige ge- 
wesen sein. 

§. 3. Nicht so allgemeinen Eingang fand die Anialgama- 
zion bei Silbererzen« Nur hei hik;hst wenigen derselben , und 
zwar nur bei solchen, in denen das Silber gediegen vorhanden 
war, wusste man davon Gebrauch zu machen« Das sogenannte 
vererzte Silber war auf diese Weise lange unausbringbar, bis 
endlich In der Mitte des i6ten Jahrhunderts auch dieses durch 
Bartolome de Medina iq Mejiko gelang, von wo der Prozess 
durch Fernandez de Velasco nach Peru übergetragen wurde. 

1588 wollte Johann de Cordova ihn In den öeterreichi* 
sehen Staaten einführen. Es war umsonst, das Vorhaben jschei* 
terte, und scheiterte zum Thell mit durch das Uebelwollen 
des sonst hochachtbaren Lazarus Erker in Kutienberg. 

§. 4. Von jener Zeit an vergingen beinahe iMK) Jahre, 
ehe in Europa wieder daran gedacht wurde, die Amalgama- 
zion bei Silbererzen anzuwenden, bis endlich Herr H«f-Kam- 
merrath von Born in Wien diesen Gegenstand aufs Neue In Bc^ 
aditung zog. 

Nicht die In Amerika gewöhnliche, langsame und mit gros- 
sen ijuecksilber - Verlusten verbundene kalte Haufen - Amalga- 
mazion war es, Welche Herr von Born In's Auge fasste, son- 
dern die des Pfarrers Alonso Barba, eines gebornen Andalu^ 
siers, welcher im I7ten Jahrhundert im südlichen Amerika lebte. 

Barba*s Verfahren war schnell, erforderte keinen südlichen 
Himmel , und verminderte auffallend den Abgang an Quecksil- 
ber , weldreer durch die Masse , woraus das Gefäss bestand, 
In seinem reinen metallischen Zustande erhalten wurde , aber 
die Entsilberung geschah weniger vollkommen, und dieses war 
die Ursache, warum In Amerika Barba's Methode immer zurück- 
gesetzt blieb. 
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g. 5. Herr von Boro fand Indessen Olittel auch diesem 
Uebelstande m begegnen , indem er alle Aufmerksamkeit auf 
die vorherige PräpararJon der Erse verwendete, imd in Sonder- 
holt der Vorquickung einen eigenthilmlichen , die Silberausbrin- 
gung sehr begünstigenden, Röstprozess mit Kochsalz voraus- 
schidtte. Sein ganzes Verfahren bestand darin, dass er das 
fein zerkleinte Erz erst mit 7 bis 8 p. Ct. Kochsalz kalzinirte, 
und nachdem es gesiebt und gemahlen war, in kupfernen Kes- 
seln verquickte, unter denen Feuer unterhalten wurde. In je- 
den Kessel kamen: 

9 bis VI2 Centner geröstetes Erz, 

iVi — Quecksilber, 

8 Kannen kaltes Wasser und , 

4 Pfund Kochsalz, 
durch einen hölzernen Rechen wutde die Masse, die nicht bis 
zum Sieden helss werden durfte , in beständiger Bewegung er- 
halten , nach einigen Stunden wurden noch 4 Kannen Wasser 
nadigegossen^ und nach tO bis S4 Stunden hob man den Kes- 
sel ans, brachte seine ganze Füllung In einen Wasehbottidb, 
verwusch sie, und zerlegte hierauf das Amalgam durch De-. 
stikziott. 

§. 6. Im Herbste 1784 stellte Herr von Born die ersten 
öffentlichen Versuche hierüber in Wien in Gegenwart einer 
Kaiserlichen Kommission und der ersten Minister und Kavaliere 
an. Dabei gab er Jedoch seine Geheimnisse nicht ganz frei, 
gestand Mos, dass das eingeschlagene Verfahren von Barba 
entlehnt sei, hielt aber die Zuschläge noch geheim. — Die 
Versuche gelangen herrlich. Schon berechnete man äusserer-* 
deutliche Vortheile, ja man berechnete, dass ^/j der zeitheri- 
gen Zugutemachungs - Kosten sich dadurch in Zukunft würden 

ersparen lassen. 

1 ♦ 



_ 4 — 

1786 war dte Born'sche Änquickmethode kein Gehelmniss 
iiielir. Aof Befehl des Kaisers hatte HeVr von Born sie seihst 
durch den Druck bekannt gemacht. Zu Glashfitte hei Schem- 
nitz war sie schon in voller Anwendung*^ und zu Neusohl und 
Ufananka beschäftigte man sich noch mit Errichtung grosser 
Quickwerke. Auch In Joachimsthal traf Herr Karl Haidkigcr 
hierzu Anstalten. 

4 

§• 7. Glashütte wurde im Sommer 1786 der Sammel- 
platz vieler Schmelzverständigen; nicht nur aus dem Kaiser- 
' Staate, sondern auch aus andern Ländern kamen wichtige Män- 
ner dort zusammen. Aus Preussen traf der Ober - Bergrath 
Ferber, aus Hannover der Vizeberghauptmann von Trebra^ aus 
Sachsen der Bergrath von Charpontter mit den Oflflzlanten 
Wittig und Ortmann, aus Comwali der Kättenbesftzer Haw- 
klns, ans Norwegen der Oberbergamts - Assesor Henkel, aus 
Mejtko der General - Berg - Director d' Elhuyar ein. Die 
merkwürdige Versammlung beleuchtete den neuen Prozess, 
wnsste "nichts daran zu verändern, trennte sich hoch befriedigt, 
und es schien als sollten nun überall Quickwerke «rbaut, als 
sollte dem Schmelzen der Untergang geschworen werden. 

Sachsen machte schnell Anstalten den ungarischen Pro- 
zess zu benutzen, und Charpentier, welcher schon den Plan 
zu einem Amalgamirwerke mit 40 Kesseln entworfen hatte, be- 
kam Auftrag ein solches Werk bei Freiberg zu erbauen, und 
In Ihm die Amalgamazion , wie er sie in Glashütte gefunden, 
einzmrichten. 

§. 8. Freiberg hatte damals noch seinen Geliert , *) und 
dieser hatte sich, seit dem Augenblicke wo 1784 die erste 



*) Gottlob Ehregott Geliert starb 1795 als Bergrath und Oberhüt- 
tenverwalter zu Freiberg. Er war ein ausgezeichneter, hoch- 
verdienter Mann. , 
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Nadirlüht von Bornas VersuclieQ eintraf, kUuift für die Sache 
intef essirt , fcatte eine Menge Versadie darfiber angestdlt, und 
war, ebe ihm noeli Bom'a Arkaoe l^elamnt geworden, von 
selbst aaf diese gekommen« Geliert konnte, bei seinem vor- 
gtrid^ten Alter nicht «elhst nach Ungarn reisen , dennodi 
prüfte Niemand den ungarisdi^ Prozess so grfindlich und so 
vomrthdBos wie -er. Er fand , dass sich der grosse Aofwand 
für Brennmaterial zom Erwärmen der Kessel ganz ersparen 
lasse , wenn man den Qniekbrei stark bewege , indem sich dann 
die n(MAge Hitoe von selbst entwickelte* Aach standen ihm 
die koplnrnett Eessd nicht an. Sie waren zu theaer nnd ftthr- 
tcm ^sieb sn . schnell db. B«m's Methode schien ihm dorchaos 
nodi einer Reform zn bedttffen, und er hielt den Bau des 
Frdlbei^er Amdgamfarwerks auf, um Zeit zur Auffindong ei* 
n«r ftwef&mlUnigereB Vi^fidirens zn gewiimen. 

{. 9. Geliert's Bemühungen blieben nicht ohne Erfolg. 
Die, für die Gesundheit der Arbeiter so gefährliche warme Amal- 
gamazion verwandelte er in eine kalte, und statt der kupfer- 
nen Kessel wählte er feststehende hölzerne ZyUnder, in denen 
die Bewegung der Masse durch auf- und niedergehende, durch- 
löcherte Scheiben bewirkt wurde. Diese Scheiben waren bei 
einigen Versuchen ron Eisen, bei andern von Kupfer, bei -noch 
andern von Holz mit kupfernen Beschlägen. — Die Rückstände 
erschienen zwar jetzt häufig etwas reicher wie vorher, doch 
die JBrsparnisse an Holz und Kesseln deckten überwiegend dea 
Verlust. Anfangs ging viel Quecksilber verloren, als man aber 
mit der ganzen Behandlungsweise vertrauter geworden war, 
so verlor man wehiger als bei der Kessel -Amalgamazion« 

Uebrigens schien es als gdie der Prozess bei kupfernen 
Scheiben am leichtesten, «d aaCaUend war es, dass sich so- 



fefl der Qaecksflb^r-V^last uqgemeifi vetmehtiej sobald we 
der Kupfer -nedi EÜBeunefaiH im Fasse sieh befataJL 

§• 10. Durch diese tetztere Erfiiliruig' sab sich Gelleri 
veranhuBst noch Kujifer- oder Eisen -»FeOsp&hiie in den <}uicl(* 
brei za bringen. Sie beförderten atgenscheinlieh den Presess, 
schützten die metaUnen Scheinen gegen Anfressun^^ r^minder- 
ten den Qnedrsilber- Verlust, bb'eben aber z« Th. nteehaniadt 
iai Amalgam hängen, und verunreinigten dadurch dasselbe. 

Hierauf wurden statt der Feilspähne Platten von Eisen 
oder Kupfer angewendet, und nun fiel jene medianische Ver- 
unreinigong weg. Dabei zeigte sich, da6s bei Kupierplatten 
das Amalgam zwar silborreidier mid dafür knpfbr&rmer ab bei 
Eisenplatten wurde, dass aber heim Gebrauche der letzteren 
die Entsilberung vollständiger, und mit dem wenigsten Qued^-* 
sHber^ Verluste geschah, daher sie auch de» Vi>rzug heUelten« 

§. 11. Geliert theilte seine Erfahrung offen dem Herrn 
von Born mit, und nun begannen in Ungarn die Versuche aufs 
Neue. Die warme Anialgamazion wurde wieder abgeworfen, 
Gellcrt's kalte in hölzernen Gefässen eingeführt, aber statt der 
hölzernen Zylinder wendete man nun auf des Bergrath Rnprecht's 
Vorsehlag, hölzerne horizontal liegende Fässer an, und statt 
die Bewegung der Maase durch auf- und niedergehende Schei- 
ben zu bewirl^en, Hess man die Fässer selbst sich um die 
eigene Axe drehen, und ersetzte, nach Geliert's Erfahrung, 
die Reakzion der Metallscheiben auf eine wohlfeile Art durch 
Kupfer - oder Eisenplatten , die in den Quickbrei geworfen 
wurden. ' 

§. 12. Diese Veränderung zeigte sich auch in Freiberg 
bei den auf den Muldner Htttten angestellten Grossversuchen 
durchaus zweckmässig, und Jetzt erst schritt man zum Bau des 
grossen Halsbrückner Amalgambrwerk& Mit vieler Gesdiicfc- 
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lidikett und Umsfehi w«rde er* dttter Ctelrp^iitiee's OUerlekini^ 
VOA WitUg ufid rreflset »usg^flliPt/ und am Itän April 1790 
konnte der Betrieb beginnen. Schon fing* das Werk an anfiia- 
bÜUiefty da brach km I27t0ü Aii^usi 1702 Feitr äus^ and in 
\i»e^ig*e^ Slnndeif waif di# gdK^ kosltere Blabfosement «tue 
wöste I^andfftelle geworden. VoUkomtnn^ wie vorher, stand 
Cor Aach Vf*^ Mkitttk wieder da» 

§. 13« Von jenär 2^lt an^ hat in Freiberj^ die Awialga- 
mazion fortdaii^rftd erwiMioliteb Forigangr g'^liftbl. Ihr Däs^ 
ist ttni so nötalicber geworden, da die Bleierz - Lieferungen 
sieb im Verhältnisse zu der ganzen Erzmasse vermindert haben, 
und die Brennmaterialien im Wertbe gestiegen sind. Sie ge- 
währt übrigens den grossen Vortheil, dass das Silber,^ wel- 
ches man ihr in Erzen tibergiebt , schnell ausgebracht wird, 
und nicht, wie es beim Sc^imelzen geschieht, lange in Pro- 
duckten herum geschleppt zu werden braucht. Darum sind 
auch ^ Silberirerluste und Selbstkosten bei der Amalganiazion 
geringer als beim Schmelzen, obgleich auf der andern Seite 
nicht 2U verkennen ist, dass die Schmelzanstalten sich besser 
befinden würden, wenn keine Amalgamazion vorhanden wäre, 
da letztere ihnen die leichtflüssigsten Erze und fast allen sil- 
berhaltigen Kies entzieht, und folglich zu ärmerer und theuerer 
Roharbeit nöthiget. 

§• 14. Nicht ganz so glücklich wie in Sachsen, war 
man in andern- Ländern mit Anwendung der europäischen Amal- 
gamazion« Ungarn, ihr Vaterland, welches sich von ihr so 
ungemeine Ersparnisse versprach, vertauschte, aus Rücksicht 
gegen das Gold, sie nach wenigen Jahren wieder mit dem 
Scbmelzen, die Schwarzkupfer - Amalgamazion zu Brixleg in 
Tirol mosste scbon 1789 eingestellt werden, und eben so 
ging es mit einem nach europlUscher Manier von d' Elhuyar 
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in CdtmUeii angelegten Quickwerke für die Silbererze von 
Marlqolta, und iml der Fftster-AmaigaiiiaBiaB %n Reqiiaj qnd 
TaUeaga in Peru. 

Seit 10 Us lä Jaluren hat man Jedoch im Aaslande aufs 
Ne«e angefangen, die Silber -Amalgamazion in Anwendung .zn 
bringen. Ungarn hat sie abermab herrorgesodit , Hansleid 
wendet sie Jetzt znr Entsilberang der Knpfersteine an,, ond 
Rttssland , weldies schon bei Eckatharineidiarg kleine Amalga- 
miranlagen besttat, denkt an Errichtung mehrerer. 




n. 

§• 1&. Die jetat nock gebrändificii^ Amalgamir^M^etko- 
dea i^d folgende: 

1) das Anqnidien in Mdrsern, Sekalea oder Trügen, 
« 8) das Anqnicben in MäUe% 
8) die am^rikMHSche Hänfen -Amalganmalon, 

4) das Anqnicken in Kesseln, 

5) die enropäisclie Fässer -Amdgamazlen, nnd 

6) die komMnirte amerikanisch - eoropäisdie \AiBaIgama- 
' sdon. 

g. 16* Das Anqnicken {nMörsern, Schalen und 
Trögen findet rorztigllch bei retdien GoUsänden . statt. 
1 GcMT. Tb; mediaiiiscb gereinigter Sand wird Mt 8 Gew. Tb« 
Qneckgflber in einem j^ner GoCässey welche entweder von 
Stein oder Eisen sind, mit einer bölzemen Pistille so lange 
zusammen gerleben, bis man glaubt, dass alles Gold an das 
Quecksilber Qbergeg^gen bt. Letzteres reiniget man sodann 
mit Wasser von den Rückständen, und ^esst es durch ei- 
nen LederbeoteK Im Beutel bleibt das> Amalgam zurüde, wd- 
dies kk Kugeln getkellt und ansgeglttt wird. Das Ausglühen 
geschieht entweder im offeuMi Feuer, w<diei das Quedcsilber 
des AmalgMis verloren geht, odi^ es geschtoM in Apparaten, 
weiche fOr WledergewinniH^ des QuecksHbers gedgnet ^ind« 
Im letztere Falle Mit man dn rundes Gef^s mit Wasser, 
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bedeckt ee mit einer eisernen oder thönemen durchlöcherten 
Platte, legt auf letztere das Amalgam, stürzt umgekehrt einen 
Tiegel darüber, undJ^itirt die Ränder des Tiegels und des Unter- 
gefässes zusammen. Das Ganze wird nun in die Oeffaang 
eines Heerds gesetzt, welche gerade so tief Ist, dass nur 
dag UntergefAss rersenkt steht , und dessen lUnd mit def 

Heerdoberfläche abschneidet. Auf dem Heerde wird si^dann 

. . > .■ , . . . ' 

um den oberen, umgestürzten Tiegel herum etn Kohlenfeuer 
unterhalten, und durdi s«kheB das Queckalther in Oampf ver- 
wandelt, welcher dureh die Oeffnungen in der. Platte ^eH^. 
und aick In dem Aamnt^ beindtehen. Walider fcondeftsirt. 

Damit das Wasser katt bleibt ist dife iBinflcbiang giß trof- 
fen, dass ein best&sdiger Zu - und AbAiis» . ^esdelbeo statt 
findet, 

Das abdestUiirte (Quecksilber wird gcfwascheü, iiochmals 
durcdi Leder ge^resst^ und zur nä€lK8tea.:Ailqttikung gegeben. 
Das zurückgebliebene Gold wird behutsam auf einer eisernen 
platte ausgetobt,, und dann in Craphitliegeln' zusaümeiige- 
scbmolzeft, der Amalgamkrüdcstand aber,. welcher gew^^Imlicli 
noch goMhaltijg ist, kömmt wiederum in ih GoldlUtte,. und. 
wird für eine neue Amalgamasik>n i^dimals m6ciia9bcb auf* 
bereitet. 

Das Anqoicken in Mt^rsehi und Tr#geft ist jetzt mnik in 
Ungarn, Siebenbltrgeii,.Croatien,.iB der Budoiwiiia, im Bawuit, 
iB Russland, Portugal,. Brasilien und TIbeA gehräjucUich» 

§•17. Das Ahqaickern in Mahlen .wird Mek i« 
SSilterOale in Tirol, k Salzburg,: Piemontete* «um Ans^iebeA 
dea Geldes aus Erze«, so wie zam A«8zi«heii de^i Goldes oder 
Silbers aus Miiia« eder anieni ft tkr&toctt angew^jidet»; und 
scheint jetzt in Ungan die AmalgaMaaioB ittJMölwm rerdüBr- 
gen z« wollen , indem man dort fai IMUden a«ffdleiid< mdur 
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GMi sßimgtktiiehi iuiL I>» Cirnml davon U^( voindmilich 
darin, das9 dfe Monier-* AmalgamaaioA ebie viel welter ^irte* 
bmie Avfb^reittiBg' voi^ans^ibt^ kei ivd^her grö^ieirer meckani- 
scber fieldrerlost onv^mieidych ist» 

§• 18* Die Emriclitung und der Umfang der Goldmühlcn 
ist sicli nicht an aUen, Orten gleicli. Gewöhnlicli sind sie sehr 
niedrig und überhaupt klein, so dass sie höchst wenig Platz 
einnehmen. Sie bestehen aus einem festen gusseisemen Zjlin^ 
der 9 welcher hohl, oben offen, unten aber mit einem Boden 
versehen ist, und aus einem beweglichen Läufer von Holz^ 
welcher den Zylinder nicht völlig ausfüllt, sondern ^ allen. 
Seiten noch Spielraum übrig lässt, auch, nicht den eisernea Bo- 
den selbst, sondern nur das auf letzterem liegende Quecksilber 
leicht berührt. Auf der untern Fläche des Läufers sind aber 
mehrere, auf die hohe Kante gesetzte, Eisensteifen radial an-, 
gebracht, welche mit ihrer Schärfe 1 bis 8 Linien tief in's 
Quecksilber eingreifen, und dieses umtreiben. Die Mühlen ste- 
hen neben dem Nasspochwerke, aus welchem die Trübe auf 
den Läufer der jsunächst gelegenen Mühle fällt, und durch eine 
Oeffnung in demselben sofort, und ohne Aufenthalt nieder auf 
das Quecksilber strömt, dann aber sich über alle freien Räume 
im Zylinder verbreitet, und auf der, dem Einfallspunkte ent- 
gegengesetzten Seite, durch den fortgesetzten Zugang voa 
Trübe immer wieder aus- und in eine zweite Mühle gedrängt 
wird. 

9» Id. Auf solcitö Weise pasdrt die Pechtrike mdirere 
Slfthleii, bis sie ei^goldet ist; dann aker leitet »an sie über 
I^lMieiAeerde und sralelzt in eine ^rabeofahf usg) und macht das* 
)^9e, was dch imtt und hier niedersckll^t, v(41ends darch 
SebiaelBiidg^ auf Silber am gut. 
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Sollte sieb auf den Planen nodi €Md »eigen, so liefen 
entweder die Läufer zu langsam, oder sie griffen mit ihren 
Eisen nicht tief gmng in das Quecksilber ein ; fodet man da- 
geg'en auf den Planen Quecksilber, so lagen entweder üe 
Läufer zu tief, oder sie bewegten sich zu schnell. Von der 
Geschwindigkeit und der Stellung der Läufer hängt daher viel 
ab. Mehr wie 12 Umgäilge lässt man sie in der Minute nicht 
gern machen. 

§.-20« Die amerikanische Haufen -Amalgama- 
zion für Silbefze findet man in Mejiko, ChiU, Peru und 
Bolivien; im erstern Staate am rollkommensten. Im letzteren 
.in den kältesten Regionen. Die Erze werden nur selten, und 
an einigen Orten blos dann , wenn sie sehr kiesig sind , gerö- 
stet, alle aber möglichst zerkleint. 

Die letzte Zerkleinung geschieht gewöhnlich in nassen 
Möhlen von der Einrichtung der Mörtelmühlen, welche Arastras 
heissen. Wenn die Erze zugleich Gold enthalten, so bringt 
man etwas Quecksilber in die Mühlen , und zieht damit erst 
das Gold aus. 

Das gemahlene nasse Erz kömmt auf den Amalgamirhof, 
wo es in Haufen von resp. 15, 20 und 32 Zentnern aufge- 
stürzt wird. Diese Haufen nennt man Montonen, und 40 bis 50 
derselben bilden eine Torta. 

Die Montonen müssen einen gewissen Wassergehalt ha- 
ben, und werden mit 2 bis 20 p. Ct. Kochsalz versetzt, je 
nachdem letzteres reiner oder unreiner ist. Gegen 20 p. Ct. 
sind Yorzügltck dann nötbig, wenn man sich des «ehr unreinen 
Brdzalzes ans der grossen Lagune bei San Luis Potosi be-* 
dient Gewöhnlieh einige Tage nach diesem Zusätze folgt die 
sogenannte Inkorporazion. Die Montonen werden nehndic^ 
2»um ersten Male durch Menschen, Pferde oder Maniesei faritn- 
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rirt^ hierauf mit 1 Ms 6 p. Ct. Magistral Oberstreot, welekes 
efai Gemenge v-oii g^rdsteiem und Itogsam arkalteteR Kopfer- 
tmA Sdiwefelkffs ist, uni dann abermals tritarirt Wiederum 
nadi einigen Tagen folgt der erste Quecksilber -Znsata. Der 
Haufen wird*, etwas geebnet , und das Quecksilber, Indem man 
es durch Tiicker oder durcbstochenes Leder presst, ds feiner 
Regen tiber die ganze Fläche ?erbreitet. Auf jede MarkSil^ 
ber im Haufen giebt man in der Regel anfänglich nur IV2 Pfund 
Quecksilber. — Das Triturfaren beginnt nun aufs Neue, und 
wird von jet^t an einen Tag um den andern wiederholt. Man 
beobachtet nun sorgföltig den Zustand und die Temperatur des 
Haufens, welche Sis auf dnen gewissen Grad steigen muss, 
ohne dCDielben zu überschreiten. Ist die Temperatur zu bodi, 
80 entstehen zu grosse Quecksilber -Vertusie, ist sie zu niedrig, 
80 erfolgt die Entsilberung nrnr unvollkommen. Der Grad der 
Temperator ist aber lediglich abhängig von der Quantität des 
Magistrats, und wo diese das richtige Maass Übertritt, muss 
die Wirkung durch Kalkzusohläge gemildert werden. 

§. Tti. Den Maasstab f&r die Temperatur in den amerika- 
nischen Montonen giebt das Ansehen des Quecksilbers, Yon 
welchem täglich mit besonderer Sorgfalt eine Probe ausgewa- 
sldien wird. Das Quecksilber muss, wenn der Prozess gut von 
Statten gehen soll, wie .matt gearbeitetes Silber aussehen, sich 
gehörig zusammenhalten, und etwas grauen Staub auf seiner 
Oberlädie zdgen. Bleibt es dagegen staric glänzend, oder 
Ist der Zusammenhang seiner Theile aufgehoben, so ist die 
Wärme zu gering und der Haufen bedarf mehr Magistral ; über- 
zieht es sich aber mit einer dunkelgrauen foltigai Haut, und 
zerthetit es sich In Perlen ron yermlnderter Beweglicbkeit, 
sdiwänzigec Gestalt, und matt dunhelgrauer Oberfläche; so ist 
die Hitze zu grosö gewesen, und man muss durch Kalkzusdilä- 
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ge nbkttlileiii — Wifd ferner das QuecMlber stetf, m ht eh 
nener K«sata ilav^on n6Mg^ und erreiokt es in angemessener 
Zeit diese Steifheit nicht, ohne jedoch einen Mangel an Magi- 
stral ZQ erkennen zu geben^ so fehlt es an der gehörigen Mena- 
ge Kochsah, nnd man niuss zn frischen^ Salzzusefalägen schreiten. 

Auf solche Weise wird der Prozess fortwährend heobach- 
tet, und abwechselnd dnrch Magfstral-, Kalk-^ Kochsalz- und 
Queck9ilber- Zuschlage ) verbunden mit den nöthigen Trituri^ 
rungen unterhalten, bis die Entsilberung beendet ist. 

Diese Beobachtung gewährt dem Amalgamirer das höchste 
Interesse, und es giebt vielleicht keinen metallurgischen Pro* 
zess^ welcher so sehr die Aufmerksamkeit erregt, und sie so 
ununterbrochen thätig erhalt, als die amerikanische Haufen - 
Amalgamazion. Die Amalgamprobe ist, wenn sie dnrdi die 
Hand des Meisters geschieht, sehr sicher, aber die Erlangung 
der Meisterschaft Ist nicht leicht. Lange Erfahrung, Ruhe im 
Beobachten und ein scharfer Blick sind dabei erforderlich. 

In Chili bedient man sich für die Amalgamproben einer 
runden, thönemen, gebrannten Platte, auf weldie man etwas 
von dem zu prüfenden Sohlamme legt. Mit dieser Platte weiss 
dort der Amalgamirer so gesdiickt zu manipuliren, indem er 
sie zum Thell in Wasser senkt und drehen Usst, dass er mft 
Hälfe des sich bildenden Wasserstroms bald die Probenmasse 
nach den verschiedenen spezl6schen Gewichten zertheilt nnd 
Quecksilber und Amalgam blos legt um aus deren Ansehen den 
Stand des Prozesses nu beurthellen. 

§. t2. Zwisdien 4em ersten Quecksilber - Zusatie und 
den nächsten liegt gewöhnlich ein Zeitraum von 10, zuweilen 
ab^ auch von ISO Tagen. Der neae ZusaU beträgt nur ohn- 
gefähr A/3 vom vorigen , wiederholt «idi aber in Pausen von 
mehreren Wochen, bis endlich, wie die Amerikaner sagen, der 
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Ehe die Torta dabin g'clangt, köimen 9 b!s 5 Monate 
vergeben, je nachdem die 2SuscWäge immer rithtig" getrolTen 
werden, nnd die Witterang günstig war. 

Bis zu diesem Moment sind auf jede Mark Silber drca 
3 Pfund <JuecksHber zugesetzt worden, nun aber bekömmt der 
amalgamirte Haufen abermals einen Zusatz von 1 bis l^/j Pfund 
Quecksilber pro Mark Silber, und dieser dient blos dazu, um 
das Amalgam flüssiger zu machen, und reiner abscheiden zu 
ki^nnen* 

§. 83. Die Trennung des Amalgams von den Rückstän- 
den geschieht in Amerika in Waschbottichen mit beweglichem 
Quirl Die gr(>bsten Rückstände verwäscht man noch einipal 
mit der Hand in Verwaschschüsseln, und zu dem Amalgam setzt 
Juan» um es weiter zu reinigen, noch mehr Quecksilber, giesst 
reines Wasser darauf, rührt es darinnen um, und nimmt den 
anhängenden Unrath vollends mit wollenen Lappen weg, bis 
das Quecksilber spiegelblank »'scheint« Letzteres filterirt man 
nun erst durch Segeltuch, und dann nochmals durch feine Lein« 
wand, klopft das zurückgebliebene Amalgam aus, damit es ganz 
fest wird, und alles überflüssige Quecksilber abgiebt, und kne- 
tet es in dreieckige Formen. 

Diese Amalgamstücke werden, auf einer dnrchlöciterten 
eii^emen Scheibe pyramidenförmig auf einander gestapelt, und 
efaie kupferne Glocke darüber geatürat, weldke unten durch 
Wasser ahgeftperrt ist. Um die Gfooke l^ut man in einiger 
Entfernung einen Kranz von Luftziegeln, füllt den Zwischen- 
räum mit glühenden Kohlen aus, und destllllrt das Quecksilber 
abt Das zurttdsbleibende ^ber Ist ganz fein. 
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§. S4. Das vorbeschriebene Verquicken in lEiamfen erlei- 
det Obrigens an verschiedenen Orten verschiedene Abftndenn- 
gen, wohin z« B. das, auf einigen hoch und kalt gelegenen 
amerikanischen Hfitten gebräuchliche Brwärmen der Haufen in 
Oefen, so wie die Zuschläge von Eisenplatten au rechnen sind, 
welche man, obgleich selten, zur Verminderung der Quecksil* 
her -Verluste unter das Erz mengt* 

§• S5« Die Haufen -Amalgamazion mag gut sein ffir Ame- 
rika, wo sie gewöhnlich durch klimatische Verhältnisse unter- 
stutzt wird, wo Raum in Menge zu Gebote steht, und die Er- 
richtung von Maschinen grosse Schwierigkeiten hat* Sie ist 
indessen mit höchst bedeutendem Zeitaufwande und 8 bis IS 
mal grösserem Quecksilber 'Verlust verknüpft, als die euro- 
päischen Methoden und bringt das Silber weit unvolikommner 
als diese aus, so, dass häufig die Rflckstände noch verschmol- 
zen werden müssen* 

Nur Sonnenschmid, dieser lebhafte VerUieidiger der Hau- 
fen- Amalgamazion, rühmt die dabei statt findende gute l^ber- 
ausarbeitung, und ffthrt Fälle an, wo selbst aus 2 bis 6 mär- 
kigen Erzen nur ^/g bis ^/4löthige Rückst^de gefallen sein 
seilen* 

§.26* Das Anquicken in Kesseln wurde von Alon- 
so Barba erfünd'en, diente nachher den europäischen Amalga- 
mazionen als Basis, und kömmt jetzt nur zuweilen in Amerika, 
sdnem Gebnrtslande , vor* 

Das Gefäss ist ein hölzernes Fass mit kupfernem, schüs- 
selförmigen Boden, so dass es einem, oben hölzernen und un- 
ten kupfernen'Kessel gleicht, welcher über efai schwaches Feuer 
gestellt wird* 

In diesen Kessel, dessen unterer Durchmessar etwa 18 
Zoll beträgt, werden Ifö bis 150 Pfiind rohes, voriier mit 



etwas Kodnate rermengtcB, Etz geadiüttet; dann glesU man 
Wasser zu, so dass ein fltt|s}fer Schlamm entsteht, und trägt 
6 bis 7 mal so viel Quecksilber , als ^ich ofcngeföhr Silber im 
Bra befindet, oa<A. 

Von ZeH zu 2Mt wird dfe Masse mit einem hölzernen 
Spatel umgerfihrt^ und ähnliche Quecksilberprobe, wie bei der 
Hänfen »Amalgamazion, genommen. 

Das F^uer unter dem Kessel unterhält man nur massig, 
lässt es wohl auch zu Zeiten abgehen. 

Nach höchstens 2 Stunden ist gewöhnlich die Verquik- 
kung beendet. Die Masse wird dann ausgewaschen, das Amal- 
gam gesammelt, der Kessel aber so/ort aufs Neue gefüllt 

Magistral wird nur von eintgen Amalgamirem hierbei 

angewendlet^ obgleich dieser Zusatz die Silberausbringung hebt« 
Man fürchtet ihn, weil er die Kessel zu schnell zerstört. 

Diese, nach Sonneschmid beschriebene, Amalgamirmethode 
hat das für sich, dass sie das Silber viel schneller und mit weit 
weniger Quecksilber verlust als die Vefquickung in Haufen her- 
giebt. Gleichwohl findet sie wenig Anwendung, weil die Rück- 
stände zu reich ausfallen. — Nur einige sehr gehaltreiche 
Erze verquickt man auf solche. Art, und macht sodann die Rück- 
stände vollends in Haufen zu gute. — Die Versuche in Un- 
garn, Sachsen und Böhmen haben indessen zur Genüge gezeigt, 
dass auch die Kesselamalgamazion vollkommen und mit mehr 
Nutzen als die Haufen - Amalgamazion zum Ziele fähren kann, 
wenn nur die dabei nöthigen Kanteten gehörig beobachtet 
werden. 

§• S7. Die Fässeramalgamazion unterscheidet sich 
von der amerikanisdien Hanfenamalgamazion insonderheit da- 
diirdi, dass man das Silber weit schneller, und mit weit weni- 

Winklcr, Amalg. 2te Aufl* 8 



-le- 
ger QaeeMIberlreric^t ausbringt^ und das« «ine bedetitend gros** 
sere Anaftfal von Jlaaohitien dabei Qöthig ist 

Sie weieht ttrig^s, obgleicli wenig, in sich selbst etwas 
ab, je nachdem man JJrze, Kiffersteine, Speisen oder Sehwnrz* 
](ypfer i^malgamirt, Worinnen die Abweiphangen bestehen, 
^kd sich später aeigen. Vikr jet3t mag es gnfigen, nur den 
Gang der Silbererz -Amalgamazion flüchtig anzudeuten. 

§. 88. Das gepochte oder nass zu Schlich gezogene Erz 
wird, .wenn es nicht schon voll Natur etwas kiesig ist, mit 
Schwefelkies oder mit Eisenvitriol versetzt, und dann mit Kochsalz 
gemengt. Die Beschickung paisirt hierauf folgende Arbäten; 

a) Röstung« Sie geschieht in Flamaenöfen. - * 

b) Durchwerfung. *Ihr Zweck ist die Abscheidung der 
Klümper, welche — nach vorheriger Anslesung der etwa 
darunter befindlichen Ziegel- und Lehmenbrocken — wie^ 
der gepocht und geschroten, abermals mit 2^/q , Kochsalz 
versetzt, und aufs Neue geröstet werden massen. 

c) Siebung. Die salzige Erdmasse zertheilt sich hierbei 
in zweierlei Korn, . « 

, Siebgröbe und 

Siebfeines. 
Die Siebgröbe wird wie die KIfimper vom Durchwer- 
fen behandelt« 

d) Mahlen. Das Siebfeine kömmt aofMtlhlen, welche wie 
Kornmfifalen konstroirt sind, und wird nach dem Mahlen 
durch Schüttel- oder Zjlinderbeutcl gebeutelt. 

e) Das Verquick:en. Das gebeutelte Mtthlmehl wird in 
Fässer gebracht, welche sich nm ihre horizontal liegende 
Axe drehen. Anfänglich kommen blos Wasser undEisen- 
plattei noch mit in die Fässer, und erst aaeh einiger Zeit) 
wenn der Qnickbrei die gehörige K(mristeM hit, giesit 
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man das Qalfokqilber naeh. Weiin'die Entsllkentii^ erfolgt 
ist, verdOnnt man den J^rei mit mehr Wasser, damK das 
Qaecksilber sicli atif den Bodlm begeben kann. Beim Ab- 
zapfen läuft dieses dann zuerst beraus, und die Rückstände 
folgen ibm durch olne grössere SpundölTnung* 

f) Auspressen ifis Quecksilbers. Das abgezapfte 
Quecksilber wil^ durch Zwillichbeutel gepresst. Das Amal- 
gam bleibt in den Beuteln zurfick. 

g) Ausglühen des Amalgams. Dieses geschieht ent- 
weder «ntet der Glocke, oder in Retorten. Das Queck- 
mlber destfiifrt ab, «nd wird unter Wasaer wieder anfge«- 
sammeH. Das Residuum ist mehr ui^ weniger anreines 
iSlIber, und heisst TellermetalL 

h) Raffinirang des Tellermetalls, üs gescUeht ent*- 
wieder durch mehrmaliges ITmschmolzeD, oder dar(^ Ab*- 
treibnng mit Blei oder durch yerdflnale Schwefelsäure, 
oder durch, einf^dies Feinbremien. 

i) Verwaschen der Rückstände» Man bedient aidi 
Merzn grosser hölzerner Bottiche, in denen die Rüebstäide 
mit Wasser durch eiserne Rechen in eine drehende Bewe- 
gung gesetzt werden. Dabei sammeH sich auf dem Bo<- 
ded des Bottichs noch eine Partie Quecksilber nnd Amal- 
gam an, was den Rückständen ang^angen hatte, uad des^ 
sen Aisbringnng der Zweck des Verwas^ens ist 

k) Zngotemachnng des Waschbottichamalgams. 
— Dieses Amalgam darf nicfat unter das übrige Amalgam 
kommen, da es sehr unreal ist. 9Ian gMA es Cur sich 
ans, und giebt das Metall entweder an die SchnehhütteB, 
«der mm schmelzt es mit Glaubersalz nnd Pottasdie m^ 
sammen, und erhält auf diese Art eine fir die Münzstät- 
ten noch brauchbare Legirung von Kupfer und SSbcf. 

9* 
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1) Verarfeeitang-'der Amalgamirlauge. Sie lässt 
skh auf Quleksalz^ Glaubersalz und Düngesalz benutzen. 

§.29. Die kombinirte amerikaniscb - europäi- 
schcAmalgamazion kömmt zn Poij[laouen in der Bretagne 
vor, wo sie von Hrn. Junker für einen TJieil der Erze von 
Huel^oat eingefübrt wurde. Sie hat vonB^der amerikanbcben 
Methode die Montonen und ä^n Magistral und von der euro- 
päischen die eigentliche Verquickung im Fasse entlehnt. 

Das Verfahren Ist folgendes: 3600 KH. Dürrerze, aus 
verwittertem Quarz, Letten und Eisenocker bestehend, mit fein 
zertheiltem gediegenem Silber, Homerz und €l^erz, werden 
mit circa 315 Kil. Magistral beschickt, welcher seiner Seits 
wieder ans 64 ^Jq Seesaiz und 36 ^/ö Eisenvitriol besteht, und 
W0v(m das Seesalz, um es für häuslichen Bedarf unbrauchbar 
•zu machen, absichtlicTi durch Alaun und sehr wenig Kupfervi- 
triol verunreinigt ist. Diese Beschickung kömmt in einen hol- 
zemea Kasten, erhält einen hinreichenden Wasserzuschla^, und 
wird dort so lange durchgeschaufelt, bis sich ein ganz homo- 
gener Brei gebildet hat. Es stehen 16 dergleichen Kästen 
neben einander und täglich wird eine Beschickung auf die be- 
schriebene Weise gemacht , welche den zweiten Tag aus dem 
Iten in den ^en Kasten , den 3ten Tag aus dem Sten in den 
3ten etc. gelangt, bis sie nach und nach alle 16 Kästen pas- 
sirt hat. Schon das häufige Umstechen aus einem Kasten In 
den andern vertritt z. Th. die Stelle des Trlturirens, noch 
mehr aber erreicht man diesen Zweck dadurch, dass der Brei 
nidit unmittelbar in den Sten, 3ten etcw Kasten gelangt, son- 
dern sich jedes Mal erst durch zwei hölzerne, eng zusammen- 
gestellte Walzen hindurch drängen muss, von denen die eine 
beweglich Ist. 
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In dem so ztibereiteten Ihre! ist Bacji Verlauf v^niS wk<» 
16 Ta^n alles gUber in HorflsUber un^esrändeJt, in sofern 
eiilt guter' alter Magistral angewendet wurde , denn frisch bu- 
samniengesetzter Magistrat wirkt wenig öder nicltt. 

Von jetzt an tritt ein ganz efufopäisches Yerfriiren eh»^ 
indem die eigentUche Yerq^idning. in gevl^öhnlieben Amdga- 
mirfässem ven^ichtet wird und zwar unier Zuschlag yon Eisen. 

' Die Entsilberung sollig|ehr vollständig geschehen, der 
Quecksilberverlust aber beden^d sein. (S. die Kotizen vdn 
M. über dte Amalgamazion zu Hudgoat, in d^ Berg - und hti- 
telttnännisiAen Zeitung, 1843, Ko. 87.) 

^. 30. An jdie hier ^^eführteii sechs Methoden reihet sich 
viellefcht bald eine siebente an, welche von einem ungarischen 
Bergbeamten, Hrn. Lill in Schmölnitz, für solche Erze vorge- 
schlage wocden ist;^ welche Gold und Silber nur in fein zer- 
theilten regulintschem Zustande enthnjten. Man könnte sie 

die Amalgamazion durch die Quecksilbersäule 
nennen. Eine kurze Nachricht hierüber findet sich in der Berg- 
und hftttenmännischen Zeitypg, 1842, No. 19. 

Es wird eine wie ein Hufeisen geformte Bfihre aufge- 
stellt, deren zwei Mündungen niM^h oben sehen. In einiger 
Entfernung über ihr liegt eine Walze, durch welche ein hän- 
fner Gurt oline En^e, welcher durch die Röhre hindurch ge- 
zogen wird, In eine nach Belieben langsamere oder schnellere 
Bewegung gesetzt werden kann. ' In die Röhre selbst wird 
^ Quedtsilber gefüllt, '•■-welches bis ziemlich an beide Oeffnungen 
heranreicht, und durch welches der Gurt seinen steten Kreis- 
lauf nimmt. Das, vorher auf das Feinste aufbereitete Erz, 
welches amalgamirt werdtii soll, wird nun durch leicht anzu- 
bringende Einrichtungen in die eine der Röhrenöffnungen auf 
das Quecksilber geleitet, kömiHt dort mit dem durchlaufenden 
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Gwtt in Bertttamiigf, legi licb fed beiden Seiten an diesen an 
imd wird ndt ihm Ms zir andern RöbrendlboDg: foi^eßdirt, 
wo wieder Anstalten za seiner Aufhalinie getroffen sind. Es 
nrasd also in dfinnea ScUehten die Qaeclisllbennasse passiren 
«nd ifieM bei dieser Cleli^enhdt seinen Gebalt an metalüscbem 
Golde und Stiller ab« Ist das QneeitsUbef bis zu eine» gewis- 
sen Grade mit Amalgam angescliwängert , s<f wird es dtircb 
friscbes ersetzt and ausgepresst^lt* dem erbaltenen Amalgam 
aber wie gewöbnHcb rerfahreli Den mir bebannt gewordenen 
wenigen Nadiricbten nach) soll auf diese Weise in karaer Zeit 
eine Menge Erz durchgearbeitet werden können* 
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''§. 31. In all^ Amalgamen befindet sich nicht, nur das 

^ • 

Quecksilber 9 sondern auch das mit ihm verbundene Metall in 
reguHniscbem Zuständig und so ist denn^ancb d^s Silberamal- 
gam nur eine ViJAindung' yonjri^eg^uliniscbem QuecksHber uiit 
regulijpchettfg^ber, welcbe, wenn aiß gegättlget ist, 
•-' .' . 65 pro Cent Quecksilber und 

35 - . . Silber ^ 

enthält^ 

%. 3S. Die Yerwandtaßhaft b^i^i^r Met^ll^ «n einander ist 
so gt^^ dass^man niut eU Stü^ Silber anf Quecksilber ^^ 
legen gfifrmiiBftim zu s^ben, wie sid^cbon 4n g-ewöhnlicber 
Temperatur, und Qbne^aUes Z^ammenipeiben eine Haut von 
Amalgam auf der, mit dem QuecksUber in Berüiq^ung^^ kommen^ 
den (Mierfläche d«k^ilbers anlegt^ weiche nach «nd^ nach immer 
mehr zunimmt. 

§. SB. Hat das Siber vollends ^Be ffiin ^i^eiite Gettali, 
wird es wohl gar mit deni Qnecksy^^r zH^mmengerleben^ so 
ist es sehr schnell durchaus amalgamirt, und in diesem Zustande 
(kh\g^ sich ¥01% in dem ttb];igen Qi^^ksÜber aufzulösen. 

Presst^man dann die met^sc;he Flüssij^keit durch Leder 
oder Leinwand, so geht nur das Quecksilber -Uebermaass mit 
Spuren von Amalgam durch, während im Beutel die Haupt- 



■nuie des Amalgams mit etwas anhftageDdem freien Quecksil- 
ber znrlckblelbt. 

§. 34. Anders ist das Verhalten, wenn man es mit Silber 
au thoD hat, welches schon an irgcipd einen aalden Körper ge~ 
banden ist. 

,Anf das Silbero 
Qaecksilber beinahe ^ 
nur einen langsamen. 
80 erfolgt kaum ein J 
ben beginnt elae Zers 
nur Amalgam, senden 
ein Quecksilber verlas! 
mehr als ein Loth h 
schlage wieder aufge] 
Legt man Silbe 
findet bei gewöbnlichc 
zioD statt. Wenn mi 
Wasser zuschlügt ue 
Quecksilber einreibt, 
und awnr um so lei< 
gebildet Ist, well ea < 
Allein auch hier muai 
zersetzt, und das Silbi 
kein fremder ^Uj;per t 
bewirken kann, so m 
Beheben, indem, währe 
Silber verbindet, ein 
ein Cfalorür verwandel 
tige Haut aus dem I 
Amalgam -Partikeln eingewickelt zurttckh&lt. 



§. 35. Hiernach hSUe man «mMebmen 9 dsss firse , wel^ 
die gediegenes Silber enihaltea, die passendsten für die Ver- 
^iiickung' sein mtissten; und so i^t es denn a«ck, so bald nur 
von einer unmittelbaren Amalgamazion die Rede ist, so bald 
der ganse Prozess in weiter niebts, als in einem innigen Za- 
sammenreiben des Erzes mit dem Quecksilber besteben soll« 

FSr eine dergleichen unmittelbare AmaTgamazion würdra 
Indessen die europäischen Fässer eben so wenig, wie die ame- 
rikanischen Montonen taugen , ^a, in beiden die Berührung zwi- 
schen Silber und Quecksffl^ viel zu u^c^lkommen Ist, zumd 
wenn man As grosse taube Haufwerk berücksichtigt, in wel- 
chem dl» Silber höchst vereinzeM* und umhüllt liegt , uiid wel- 
ches d^ Quecksilber siehr an der Aufsuchung aller Silbertheii- 
chen behindert. Alan würde sie in Mühlen, nach Art der €old- 
miyblen (§. 18.) vornehmen müssen, in denen jeder Tb«il der 
Poch trübe erst die Quecksilberfläche passiren moss, und das 
l^ber mehr Gelegenheit findet, an }enem zu haften« Aber 
selbst dum noch dürfte man nicht erwarten, mit derselben 
Vollkommenheit gediegenes Silber durch die Qnickmühle aus- 
ziehen zu können, mit welcher man das Gold auszieht, weil 
das Silber keineswegs mit der deip Golde eignen- Schnellig- 
keit an das Quecksilber überzutreten vermag, und ganz ver- 
werfbar würde eine solche unmittelbare Amalgamazion bei Er- 
zen sein, weldie das Silber nicht im gediegenen, sondern in 
irgend einem gebundenen Zustande enthalten« 

Es kann hiernach nicht befremden, dass das Quecksilber, 
obgleich es vielleicht seit länger ei^ tausend Jahren schon zur 
Qoldansziehang angewendet wurde , dennoch so lange Zeit 
für die äilberextrakzion beinahe unbenutzt blieb , dass sogar 
bei Erzen mit, gediegenem Silber, die, wegen der vollkomme- 
nen Auflösung, in welche die ganze Erzmasse geräth, weit 
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fliobrere JScfatt^lziuig mit Blei bei weitem vor jener unmHtel- 
iMuren Amalgamaaloii den Voraag behieU, bis Zufall und Nadi- 
denken Umwege entdeckten, auf denen .man auch mit Queei|)- 
silber zum Ziele gelangen konnte. 

§. 36. Jahrhunderte hatte man schon in Amerika amal» 
gamirt, ohne eine richtige Erklärung für die Silbereru-Ver-^ 

'S. 

qolekang zu besitzen, und selbst von Born und Geliert über- 
saken noch die Hauptbasen, auf welchen Ihre Prozesse ruhe« 
ten« Ihr beiderseitiges Bestre})en fing nur dahin, alles Sil* 
ber in metallisches zu verwandeln ^^ne Nebenmetalle dagegen 
zu oxjdiren , um sie von der Mitverquickung abzuhalten , und 
die dichte Umhüllung mit Erz « und Steinarten durch Be^mittel 
zu vermindern, damit es dem tjuecksilber jndglich werde, sich 
des Silbers zu bemächtigen. 

§« 37. Herr von Born fand, dass schon die blosse Bd- 
stung viel dazu beitrage, die j^lbererze für das Verquicken 
geschickter zu machen* Der Aggregatzustand der Erzb^ 
standtheile verminderte sich dadurch , manche flüdrtige Be- 
standtheile wurden entfernt , andere in Vitriole verwandelt 
und diese Hessen sich nachher durch Wasser ausziehen; ja 
das vitriolische Wasser ^len selbst beltzend auf die noch 
testen Erztheile za wirken, und so das Silber Inmier zugäng-« 
lieber, dessen Amalgamazion immer leicht^ zu werden. 

Man sah also, dass es vorzüglich darauf mit ankomme, 
die NebenbestandUieile soweit als möglich in auflösliche Salze 
umzuändern, und es entstand nur no(^ die Frage, durch wel- 
che Säurq fieses am best^ zu bewirken sei. 

Die Scbwefelsäure bot sich freilich von selbst dar, ^ 
das Material Uerzu, das Schwefeleisen, gew^öhnlioh schon ei- 
nen Thell der Erzmasse ausmachte; allein man fürchtete nicht 
nur, dass sie das Quecksilber zu sehr, angreifen und seine 
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WirlESiaikeit verminderB mS^te) son^ra man erikannte aveb, 
dassy we^n man Salzsäure wähtte, mA ^(kssere QüaiilKttc^ 
der BesckiGhao^ sich avldses lassen wfifd^y da» selbst e6i 
grosser Theil des Eisens darcb sie und in Yerblndong* ait ihr 
gleich hei der Röstung fortgejagt wenden k&nne. 

So kam Herr tob Born auf den Znsddiag von Koch- 
säte, aas welchem er die Salzsäure mt troduMnai Wege wäh^ 
rend der Röstung durch die sich aus den Bncen bUdende 
ISk^wcfelsäure ausschied, za deren Entstehung wledartm das 
Voffliattdensein einer hinreichenden Menge Sehwefelmetalk in 
der Bc^scfaidEung erfordert wurde. — . 

§. 38. Bei dieser Konkurrenz von Säuren würde obn-» 
stieitig ein sehr grosser QueeksUberverlftst stattgefunden haben, 
hätte nidt im Anfange das metrische Kupfer der Kessel^ 
später das Kupfer und Elsen der «Scheiben in den feststehen- 
den Gellert'schen Fässern, und suletzt das Eisemnetall in den 
HiewegUchen Ruprecht'schen Fässern dem Quecksilber s^r be^ 
deutenden Schutz gegen den Angriff derselben gewährt. 

§• 89. Dada bei solchem Verfahren bdHahe alles Silber 
in Folge ier Rösthitse rcgallnis^h^ in die Fässer konnte, 
schien so gewiss zu sein , danäi man sidi kaum* die Mühe gab, 
es weiter erweislich zn machen. Hatte dedi schon die nn^ 
mittelbnre Amalgamazion zur Gnäge 4argethan, dass ausser- 
d^n dne so leichte Verquicknng gar nicht denkbar sd. 

Auch hielt man dafür, dass Erze, wdche natHi^hes 
Homsilber ftthren, sich um deshalb gar nidit zur Amalgama- 
zien eigneten, eben weU anzw^hmen war, dass Homsilber in 
der Rösthitze nicht reduzirt werde» 

§• 40. Herr Lampadius war der Erste, welcher diese An- 
sichten berichtigte. Seine vor ohngofähr 4ß Jahren migestell- 
ten schätzbaren Untersuchungen gerösteter Anmlgamirbesckik'* 
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kong^en zeigen , dass man es in dergleichen Beschidiungen 
fast lediglich mit Hoitisitber zu thun habe, wenn auch keine 
Spur davon- Jn d^ rohen Beschicknngen sich vorfand , und es 
la^ kbr am Tage, dass das Kochsalz es sei, welches diese 
Verwandlung herverbringt. 

Der einfachste , obgleich zu quantitativen Untersudiun- 
^en unzureichende, Weg, um sich von der Gegenwart ides 
Homsilbers in gerdsteten Amalgamirbeschickungen zu überzeu- 
gen, ist, dass man eine kleine Quantität der Beschickung auf 
einem Filter mit ganz konzentHrter Kochiaalzsoluzion überglesst 
und die durchlaufenden Tropfen in untergesetztes Wasser fal- 
Inn lässt« War Homsilber gegenwftrtig, so wird die Salz- 
lauge davon, soviel als sie bei ihrem Durchzuge durch das 
Ihrz vermag, auflösen, es^ber auch wieder hergeben, sobald 
der Tropfon in die Wassermasse fällt und dadurch seine Ge- 
genwart verrathen* Das weisse Präzipitat ist unverkennbar 
Hornsilber, und giebt mit Blei, auf der Kapelle behandelt, eW 
entsprechendes Silberkom. 

Eben so kann man die Beschickung mit Aetzammoniak 
digeriren, und die abfiltrlrte Flüssigkeit nachher mit einer 
Säure versetzen. Ersteres zieht das Hornsilber aus; letztere 
sehlägt es ans der ammoniakalischen Flüssigkeit wieder nieder. 

Bei den auf solche Art mit Freiberger Beschickungen 
angestellten Proben zeigen sich zuweilen schon nach ein- 
ständigem, gewöhnlich aber erst nach dreistündigem Rösten 
schwache Spuren von Homsilber; sehr stark aber ist stets 
die Reakzion nadi vierstündigem Rösten, wenn die Post zum 
Ziehen fertig ist. 

§. 41. Herr Lampadius hatte durch seine Entdeckung, 
dass sieh in den gerösteten Beschickungen Hornsilber befinde, 
^^rascht. 1^ lief den vorgefassten Meinungen gänzlich 
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cBt^egen, indessen ttberaeugte man sieb äadt immer nekr, 
dass es wirklicli nicht metalligched , sondern ^sstettiheHs 
Hornsilber sei^ was in die Fässer komme , ja man iiberzen^te 

• 

sich sog'ar, dass, obgleich Hornsilber sich weit schwier als 
gediegenes Silber unmittelbar amalgamirt, dennoch bei der 
Erz- nnd Produkten -Amalgmnazion die Hornsilbecbildimg wirk- 
liehe Bedingung för das Gelingen des Prozesses sei, mid 
glantle dieses le^glich auf die Kraft einer kombinirten WaK- 
irerwandtschaft schHAen zu mOssen, welche durch da» Zkisam- 
menkommen von HornsiBier, Eis^platten und Quecksilber im 
Fasse rege wird, und kräftiger als die einfoche Verwandt- 
schaft zwischen rdnem Silber und QueeksHber zu wirken schien« 

Man nahm nun an, dass das, nach damaKgen Ansidit^, 
salzsaure SilbcroxM durch das metallische Eisen seines Sauer- 
stoffs und seiner Salzsäure beraubt, in Silbermetall verwan- 
delt und dieses nun vom Quecksilber aufgenommen werde, Ite-* 
aert6 aber ausserdem an der Amalgamaztonstheof ie nichts« 

Wlb vorher, so erschien noch j^t der 2ltaschlag von 
Wasser, 9en man in die Fässer brachte, blos den doppelten 
Zweck zu haben, 1) einen Theil der Salze au£&id|sen, um die 
Homsilberthellchen ihehr zu entbldsen, und S) der Beschik^ 
kung eine solche Kpnslflrt^z zu g^en, als zur gehörten Ein- 
dringung und Vertheilung des Queckdßers «nd des Eisens 

r 

nötibig sei. 

§. 48. Diese Theorie* liess indessen doch eMgß Zweifel 
übrig, und letztere gründeten sich auf die höchst unvolUcom- 
mene , ungleichförmige Beschaffenheit^ des Qoickbreis in den 
Fässeni. . Wirft man nur einen Bück in die letztem^ so kann 
man sich nicht denken, dass duith chemisdie Affinitäten allein 
in einer so kurzen Zeit von kaum mehr als 12 Stunden, und 
bei einer Wärme von nur 30 bis dlerfaöchstens 30 Graden R. 
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die Entsilberan^ bis an einer solchen Stufe von Vollkommen- 
teit gelangen kann. Es ist nnmdglicb, dass alle Hornsilber- 
thellohen mit Elsen und Quecksilber In Berübrnng kommen kön- 
nen, denn diese beiden Metalle sind noch viel sn ungleich 
Tertheilt, und das Homsilber selbst ist noch viel zu nmhtitt« 
Klime aber auch wirklidi Jedes Homsilbertheil^en nach nnd 
teeh mit Eisen vnd Queckülber zusammen , so würde doiA 
diese BerlIhruBg fir die verlangten und wirklieh stattfindenden 
Zersetzungen und neuen Vereinigungen grö8«toothells viel zn 
ilttchtig sein. 

§• 43. Diese Be^achtungen fuhren au der Ueberzeugnng, 
dass die Schnelle und Vidlkommenheit der Silbererz -Amalga*- 
mazion nur das Werlf einer galvanischen Kraft ist, welche 
sich durch die ganse Masse verbreitet, nnd rasch die Be- 
standtheile des Homsilbers den ihnen entgegengesetzten ille- 
tallea zufokrt. 

$« 44^ Von '4er leichten Zerlegbarkelt des HornsHbers 
durch die galvanis(Ae Kette giebt ein kleines ^ ßiperiment 
Beweis. 

Man g€lnraiicht nur das Homsilber in ein kupfernes Ge- 
föss zu legen , etwas Wasser dazu zu gtessen und dann das 
Kupfer mit einem Eisenstabe zu berulmn. Das Pulver, wel- 
ches sich naeh und nach anf dem Boden des Gelasses BBtm* 
melt, Ist metallisches SiMer, höchstens noch mit einem lieber^ 
fcuge von HornsHber versehen , wetJ^er oft das metallische An- 
sehen versteckt. Dass es metallisches Silber ist, kann man 
sehr baltf erfahren, deifn das Pulver darf nur mit Aetzann^ 
nUk Agefirt werden. Es lösen sich nur Sparen auf, md die 
Hauptmasse bleibt zurück, wird leicht von Salpetersäure «uf«- 
g«nomnien, und lässt sich aus letzterer in rdcber Menge dnrch 
Salzsäure wieder als Homsilber ausftllen. Dieselbe Reduk- 
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alon ^t d>er aiiMi vor 9 wenn man sieb statt des Koprer») 
des QnecksHliers bedient 9 und der ^nze Unterscbicd in den 
Brselieinungen is4 blos der, dass man i« letztem Falle das 
Silber nkikt fM ^ich eriiült, sondern das» ef sieb sofort mit 
dem Qaccksllber amalg^amlrt. 

. §• 45» Dies^ Amal^amasiott Ist weit velUEomihener , wdt 
leicUftri ^ahi die unmittelbare Amalgamadon des HomsHbers, 
sie ist sog-ar vollkommener und ieiebter als dte Amalgamassloü 
des gedie^eften Sfflißrs« 

Dureb eine ummterbrocben fortgebende Enäadi»g und 
Wledererregi}!^ der iäektriätät wird das Homsilbcr zerlegt« 
Sein elektropositiver Bestandtbeil (iSllber) ordnet sieb von 
selbst dem elektronegativen Metalle (Quecksilber) an, sein 
eJektroneg-ativerJBestandfbeil (Cblor) begiebl sieb an das elek- 
tropositive .Eisen und dieser ganxe^^rozess gebt vor sieb un- 
ter einer, den galv^iseben Elitladnngen stets eigentbümlicben, 
Entwickelung von Wärme, und findet {««letzterer selbst sein 
Beförderungsmittel. Zii# Zerlegung des Hornsilbers ist jetzt 
Stiebt mebr «feie umlMielbare Beröbrung di^^elben, mit dem 
Eisen nö^ß, das Wassef^ber IM dm Vebikel , inrcb wel- 
cbes das ChUft dem Eisen zugefiibrt ; Ist das Mittel, durcb wel-* 
cbes die Elek^rigität fortdauernd erregt «md-geleitei-wird. 

§* 4^. Jedoch lebba%r nocb etfolgen Zerlegung • und 
AAirigamazion ^ wenn man nicbl Mos das reine jl^asser, son- 
i/ttn eine Auidsung von Gfaptfrsalz oder Eocbsalz' anwendet« 
Im «rstejren FaHe dauert es nicbt lang<v^und das Quecksilber 
i^ mit Ama^m versetzt, 4eeb gestiebt Rieses üjßi ebne 
ftossere Bewegung, fm letzteren Falle dagegen nimmt man 
stgar bäufig du. starkes Puklr^ wabr. 

]>i^e ^rscbeinung ist bödist auffallend« Die Masse ge^ 
rätb dabei in eine merk?«rOrdige Bewegung und die Homsilber- 
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tbcildicii Unzen fitmiHcb In der Flfisslgkelt heram, anH sn- 
clien sich be^crig dem EJeen zu nähern, in dessen Umgebung* 
das Treiben am grAotten ist. Indessen nicht immer g(«ling:t 
es, diese Reakaion In -ihrer rollen Gewalt hervorzubringen, 
und es scheint, als ob hierzu ein gewisses «jnaDtitatires Ver- 
kattnias Bwlscben den lionlnirrirenden Kätpept' erforderlich sei. 
Uebrigens geachlebt es, obgleich in der Regel- söfgrt Frieder 
Habe eintritt, wenn das Eisen weggenommen wird, doch zn- 



Quecksllber überfahren zu können. 

g. 48. Bei solchen Aiislchten;^hnmt die La||^, welche 
sich in den AnquicbTässcfn befindet, die Tollste'^Aufmerksam- 
keit In Anspruch.- Sie stellt fdcb nicht mehr ^os als e(n Vor- 
dUnnnngs - und AuflAsangsmittd ,du , dnrch welches Silber, 
Quecksilber ni^ Elsen nur medtAniscb einander näher gebradt 
werden, sie scheint mächtigere geheime Kräfte zn äosseni^ 
und insonderheit zur Unterhaltung des elektriacheD Prozesses 
Bttthig zu sein. Ob diese Lauge aus reinem Wasser besteht, 
oder ob in ihr freie Säuren oder Salze, und welche Sänrcn 
und Salze and in welchen ^Koozentrazions - Graden 8olc|fe 
darinnen befindlich sind , das Alles sind jetzt <Gegenatände 
Ton Wichtigkeit, von denen das schnellere oder langsMnere, 
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TdlkoBMiiiere ^mi imTdllk^imnnei^ G«lliige& der Amalgama^ieii 
Toraflglich mit abhängig sein .wird. 

Es wurde schon oben (§.*45.) bemerkt , dass die Zer- 
legung und VerquiekuQg sdineller und volKommener vor sieh 
gebt, w^n die Lauge nicht reines Wasser Ist, sondern Glau- 
bersaiz^ oder Kochsalz enthält. Noch lebhafter aber wird die 
galFanisehe Reakzion, wenn man Wasser mit freier Säure an- 
wendet* In dem MaaSse, wie man Säure zusetzt, steigt dann 
die L^endigjkeit des Angriffs, wie die Temperatur des Qulck- 
breles , indessen,, die schnell und kräftig beginnende Silberaus- 
ziehung hat keinen Bestand, und hört, vorzüglich bei Schwe- 
fel- und Salpetersäure, lange vorher wieder auf, ehe die Ent- 
silbernng beendet ist^ 

Ueberhaupt hat^ bei jeder Lauge die Entsitberung eine 
andere G ranze, und letztere liegt in den meisten Fällen um 
80 näher, je lebhafter der erste Einfluss ist. 

Daher geschieht es jiucIh zuweilen, dass, wenn man eine 
Amalgandr - Beschieknng mft vieler freien Säure hat,/ diese 
beim Zusammeidiringen mit Quecksilber, Wasser und Eisen im 
Fasse sehr warm whrd , oder -^ in der . kleinen Amalgamprobe 
sehr heftig pulsirt , und doch wenig Anmlgam giebt, während 
andere BeschidEungen mit weniger freier Säure sich kahler 
halten, oder kaum eine Bewegung zeigen und gleichwohl rei- 
ner sich entsilbem lassen« 

Die Amalgamirlauge, wie sie sich bei der europäischen 
Erz-Amalgamazion bildet, besteht vorzfiglich aus Glaobersalz 
und etwas Kechsalzsoluzion mit etwas schwefelsauern und 
Chlorsalzen von Mangan , Zink und einigen Erden , berechtiget 
also zu dem Glauben, dass de ziemlich passend fär den Pro- 
zess ist, da sie zwar nicht mit Heftigkeit, dafür aber mit Aus- 
dauer zu wirken vermag. Dennoch ist dieser Gegenstand noch 

Winkler, Amaig. 2te Aufl. 3 
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viel za wenig erprobt, als dass dem Metalhirg^n nicbt noch 
g^nug Versuche über Yerbesserang der Lauge , welche z. B. 
durch einen Zusatz von Essig oder Alaun , oder von Salmiak 
an Kraft zu gewinnen scheint, ttbrtg blieben« 

So ricl hat man wahr genommen^ dass, weuB viele 
schwefelsaure Metallsalze in der Lauge sind , dies allezeit 
nachtbeilig ist« Sie rerstirken für den AugenUldc die Wir- 
kung, ffihrcH aber ein vorzdtiges Aufhören des Ptozesses her 
bei, und geben dem Quickbrei eine, für das Qnocksllber ge ■ 
fährliche, zu hohe Temperatur« 

§• 40. Es ging aus ^ 44« hervor, dass der Nutzen 
der vorherigen Hornsilberbildung lediglich fn der leichtern Zer- 
legbarkeit dieses Salzes, und der damit verbundenen schnei« 
lern Ueberftthrung des Silbers an das Quecksilber durch gal- 
vanische Kettenwirkung zu suchen sei« 

Dasselbe geschieht aber auch ipit dem Sflbervitriol, und 
zwar unter noch auff^ligeren Erscheinungen als beim Hom- 
silber. Bringt man Silbervitriol mit Quecksilber und Wasser 
zusammen, so zeigt sich auch ohne Eisen Leben. Das Quedr- 
sllber überzieht sich dabei schnell mit einer Haut, die sich, 
wenn man sie abzieht, immer wieder aufs Neue bildet, und 
aus schwefelsaurem Quecksilber besteht, worinnen mechanisch 
noch unzersetztes schwefelsaures Silber liegt« Reibt man sie 
' hierauf mit Eisen, so entsteht sofort SRberamalgam. — Bringt 
man dagegen das Eisen gleich anßinglich mit zum Vitriol, 
Quecksilber und Wasser, so whrd das Pulsiren und Bewegen 
sehr hefUg, und die Amalgambildung beginnt fast augen- 
blicklich* 

§. 50. Für die Amalgamazion lässt sich jedoch von obi- 
gem Verhalten des Silbcrvitriols kein Nutzen ziehen. We- 
nigstens haben Ms Jetzt alle Versuche , welche dieserhalb im 



Grossen durch Rösten der kiesigen BesoMekangen okne Koch 
aalz angestellt worden ^ darchaas schlechte Resattate gegeben« 
So ehielt man a. B« in Freiberg bei einem dergleichen Ver- 
suche (Rem. 1814.) von einer T^jj löthigen Beschickung 6^/2 
löthige Rückstände. Die Ursache der schleiften Ausfälle liegt 
• in der Unmöglichkeit, so zu rösten, das alles Silber in schwe* 
felsaores verwandet werden, und In sdkw^felsaurem Zustande 
rerbleiben kann« Es zerlegt sieh gewöhnlich bei fortgesetz- 
ter ^östung wieder, wird regolinisch, und schwefdt sich dann 
bei d^ Berührung mit den Schwefeldämpfen aufs Neue , bleibt 
Am grössten TBells als Sdiwefelsiiber in den Rückständen. 
Die sehr unvollständige EatsUberung ist indessen nicht das 
Einzige, was eine derartige Amalgamazion verbietet. Sie 
ist zugleich auch mit eiaem grossen Quecksilberverloste ver- 
bunden, weil, um schwefelsaures Silber zu erhalten, nebenbei 
eine Menge Vitriole erzeugt werden müssen, gegen deren Ein 
Wirkung das Queckiilber durch die eisernen Platten im Fasse 
nicht g^Hig^eschützt wird. Es ist auffallend, wie viel schwar- 
zes zerschlagenes Qiecksilber sich bei solchen Gelegenheiten 
bildef. ♦) 

§• 51. Eben so wie bei der europäisdien Amalgamazion 
das Gdingen des Prozesses von der vorherigen Verwandelung 



*) Dieser Thatsachen ohngeachtet hat doch vor ungefähr 12 oder 
14 Jahren der Engländer William Pollard von dem Gouver- 
nement zu Mejiko ein Patent aof ein neiies Amalgamirverfahren 
für iilberhaltige Kupfererze erhalten , welches — dem Verneh- 
men nach — sich von dem europäischen vorzüglich dadurch un- 
terscheiden soll, dass die Röstung ohne Kochsalz geschehen, 
beim VJnrqiiiokett metalUselies Kupfer statt des Eisens» in die 
Fässer kommen^ und die Lauge aus verdünnter Schwefelsäure 
mit etwas Salpetersäure bestehen soll. Ob dieses Verfahren Be- 
stand fthi^ hat , ist dem Verf. unbekaunt. 

3* 
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des Silbers la Homdflber abhälft, ksi es auch der Fall bei 
der amerikanischen, idier -die Metho^n, welche man einschlä^ < 
um sowohl diese Homsilberblldang' zn ^zielen/ als andi nm , 
das erzeugte Honsllber wieder zu zerlegen, sind in Amerika 
anders als in Europa. 

Während man hier das Homsilber auf trocknem Wege. 
Im Röstofen dadurch erzeugt, dass man die rilstende Besch&-^ 
kung einer glühenden Atmosphäre T<m CUor aussetzt, bildet 
man es dort auf dem nassen Wege in den Montonen durch das 
Zusammenkommen mit Elsen und Kupf^chloriden; und während 
die Wiederzerlegung des Hornsilbers hier durdb die Doppelt 
Wirkung zweier Metalle, des Quecksilbers und des Eisens, be- 
wirkt wird, muss bei der amerikanischen Haufmiamalgamazion 
das Quecksilber die Zerlegung allein übernehmen, und sich 
zwischen Silber und Chlor theilen* 

. In beiden Welttheilen wird das Chlor aus dem Kodbißalze 
entnommen, in Europa aber daraus durch die, sich aus den 
röstenden Kiesen entwickelnde, trockne Schwefdsäure abge-^ 
schieden und dann grössten Theils unmittdbar dem Slfter zu- 
geführt; in Amerika dagegen wird es durch eine zwlsdien 
dem Magistral und dem , Kochsalze rege werdende doppelte 
Wahlverwandtschaft zuvörderst an Eisen und Kjipfer gebunden 
und von da erst an das Silber abgegeben. 

}. 58* Im letztem Falle hängt das GeJBngen des Pro- 
zesses vorzüglich von der Beschaffenheit des Magisfarals ab, 
welcher, wenn Homsilber entstehen soll, soviel als möglich 
Oxydsalz, und nicht Oxjdnlsalz sein muss. Besteht er aus 
letzterem, so verwandelt er sich gleich in ein, in den Mon- 
tonen unzerlegbares Chlor fir, besteht er aus ersterem, so wird 
er zu zerlegbarem Chlorid, welches gerade so viel Chlor wie- 
der abzugeben vermag ^ als es entbehren kann, um sich zn 
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Chloröf 2tt rgduziren« Daher kömmt es denn aacli, dass ein 
Ma^istral mit yoryraltendeni Knpfervitriol weit besser /.um 
* Ziele fahrt, als ein Ma^istral mit vorwaltendem Eisei^vitrioL 
§, 53. Die HornsHberUldang* aaf nassem Wege mit Hülfe 
des In Chlorid verwandelten Magistrals, erfolgt indessen nur 
dani^töidit und vollkommen^ wenn man es mit fein zerthell- 
t^m regnlli^scfaen Silber zu tbun hat, wogegen Schwefelsilber 
i|iff SchwQfel-JtatCmonsilber nicht eher eine Veränderung zu 
erleiden scheinen, bis sie oxj^irt sind. 

In den nassen mit Mjetall - und Natronsalzen durchdrun- 
gellen, der Lirft ond Sonnenwärme frei ausgesetzten, ameri- 
ka|ilschei Montoneft gtht jedoch eine allg^emeine Verwitterung 
YOt, itö weldier aucli die theilweisc Oxvdaziön des geschwe- 
felt^ Silbers verknüpft ist, und so geschieht es, dass auch 
kflfeteres« obsdic^n unvollständiger und langsamer, zersetzt, 
an Mior gebunden und amalgamirfähig gemacht wird. 

'§f 54. Die l^rwtttemng der Eirzmasse, die Bildung des 
Hornsilbers und die Wiederzerlegung und Amalgamazion des 
letzen machen ip Amerika • einen einzigen Prozess aus; in 
iTuropa 'dag^en sind es zwei , scharf von einander getrennte 
Prozesse, nehmlich Röstung und Aqqnlckung. Aber diese bei- 
'den letztem "fuhren unglauMleh schneller und sicherer zum 
Ziele als jener einzige , dhd kosten nicht die grossen Men- 
gen voa,, (fuec^silber, wejphe in. Amerika dadurch verloren 
geheB^ dass das Quecksilber selbst die Zerlegung des Hörn- 
Silbers bewirkai muss, und zo^leicb ganz den zerstörenden 
Elttlüssen des unveränderten und des veränderten Magistrais 
UDsg^etst ist, weil das zerlegende und schlitzende Eisen- 
metall fehlt. Nur darin*, wenn diese Zerstörungen zu gross 
werden, thut ntan ihnen durch KaUizusohlägc Einhalt, deren 
Anwendung jedoch neue Gefahren bringt. Sie zerlegi&n die 
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Chloride 9 and' verursachen dadurch nnr zn leicht eine Unter- 
brechung^ in dem Leben der Montonen, welche blos durch neue 
Magistralsusätze wieder beseiiig«i werden kann. 

§• 55* So viele Vorzüg'e die europäische Amal^amazion 
gegen die amerOranische bat, so steht sie doch auch in eini- 
gen Beziehungen und vorzflglich 'darinnen dieser nach , ^dasist 
de einen weit grossem Aufwand von' Kochsalz, und zu dessen 

Zersetzung eine unverhättnlssmässlge Menge voi Kies-erfordert. 

fr 

Die Funkzionen des Kochsalzes bei der europäischen Me- 
thode sind nehndicb mehrfacher Art. — .*IHe Hauptfunhzion 

9 

bleibt zwar immer die BUdung des Homsilbers ," allein umjlol- 
che möglichst vollständig zu erzielen , ^st ' erforderlieh , d^s 
sorgfältig die, nach Hroi. Karsten, bei der Rdsthitze^mdg- 
liebe Entstehung von Silbersilikaten und dann die Entstellung 
von Rohsteinkernen hintertrieben wird. H^ben |ich erstere 
einmal erzeugt, so hat das Chlor keinen Einfluss weiter« auf 
das darinnen befindliche Silber , und bleiben viele Holstein- 
kerne zurück, so geht mit diesen zogldch auch viel Silbeir 
als Schwefelsilber in die Rttokstände. 

Beide Bildungen sind aber nur dadurch zu vermeiden, 
dass man die gesammte Erzmasse ganz in Chlordämpfe ein- 
hüllt, und vollständig davon durchdringen lässt, wobei eiqe 
Menge Chlor als Chlorschwefel und eine andere Menge, a}^ 
reines Chlorgas, zugltloh aber an(|b eine Partie ko^Jisalz in 
Substanz verflüchtiget und wodurch im Ganzen 60 bis 90 Mal 
mehr Kochsalz erforderlich wird , als , seinem Chlorgehalte 
nach , zur Sättigung des Silbergehalts nöthig wäre. '---' 9a^ 
her das nothwendige 'grosse Uebermaass von Kochsalz. ' 

Das Uebermaass von Kiesen dagegen ist erforderlich, 
weil nur ein kleiner Theil von deren Schwefdfnhalt beim Rö- 
sten in trockene, auf das Köchsalz wirkende Schwefelsäure 



T^wandelt werden k«in, uod me]ir als die Hälfte dieses Schwe 
fels als gchw^flicbe Säure uad in VerbMung mit Chlor ent- 
weicht« Der Sehwefeldampf, welcher aiif diese Weise schon 
vor. der Entstehung i^ Schwefelsäure und der Frelwerdung 
des Cldors die Böstpost Qm^ehtr/ und dordidringt , trägt viel 
dazu bei , rmn die Bildung des freien SHberoxjds au veraiin- 
dern i|nd desaemetwaige Verbindung mit d^n Quarze zu ver- 
hfilen* Selbst' jdas sich aus dem entstandenen' Silbervitriol 
ausraduzHende Mlber vorwandelt sl^ x. Th. hkrdorch immer 
wieder in Scfawefelsilbery bis die Chlordämpfe kommen , den 
Scfawdtel roin Silber wtgnehnten , und steh selbst mit dem 
letdSh FerJtinANi^ 

£ei der aroerifcaniscben Haufenalniagamasion sind die Ver- 
hältnisse ganz anders, weil dort alle Einwirkung des Feuers 
wegfällt 9 und« fast der ganze Schwefelgehalt des Magistrals 
sdion in Sdiwefelsäure yerwandelt u«d rollständig wirksam 
gemacht ist« Es gebraucht daher, In sofern man nicht durch 
vorzeitige und zu starke Kiilkzusehläge den Einfluss des Ma- 
gistrals getödtet hat, auf 1 TheU gutes Kochsalz nur etwa 
1^/2 Theil Magiatral zugesetst zu werden, wogegen beim 
trocknen Wege auf eben so viel Kodisal« 2 bis 3Vi Theile 
Schwefeleisen nöthig sind« 

^ber auch der Koehs^lzzusatx gebrancht dort weit schwä- 
cher za sein^ wie hier, da weder eine Verflildhtigung des Koch- 
salzes In Substanz, noch eine Verflüchtigung von Chlor statt 
findet, nnd es reichen 2^/2 bis 3 pro Cent gutes Kochsalz voll- 
kommen hin, um so viel Chlor zu liefern, als zur Erzeugung 
des Homsilbers und für das zurückbleibende Chlorür des Ma- 
gtetrals erforderlich sind. Wo man mehr anwendet, muss es 
wegen der zum TheH sehr schlediteu Beschaffenheit des Sal- 
zes geschehen* 
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§. 56» 4Irrr Karsten trog am 11« Deecjnber 1828 der 
Edtifg-I. WIsseoscliAflUakadeiiiie zu Berlin ein Projekt znr Ver- 
cinignng* beider Methoden vor, welcjies, da es auf richtigen 
wissensehaftlichen Prinzipien beruhete .«md von einem Gelehr- 
ten herrührte^ weldier ,8lcfr*so ungemein um die Theosie so- 
wohl der ^europäischen als der amerikanischen ^Ik^lg^n^as^fon 
verdient gemacht hatte, sehr beaehtungswerthfterscliien ^^. 

Seinem 'Vorsdilage .gemäss , sollte das Sübererx erst zu 
dem feinsten Mehl gemacht und dani^ ohne I^hs||ra und kie- 
sige Zuschläge gut geröstßt werden , um allen Schwefel und 
alle schwefelsauem Salze möglichst zu zerstören, die Neben- 
metalle durchaus zn oxjdiren und die fl&ditigen derselben zu 
veijagem Auf das Rösten sollte, wie gewöhnlich, efn»Mah- 
fen und Siebenj und auf dieses ein Durchdringen d^r Erzmasse 
mit flüssigem Eisenchlorid und mit conzentrirter Kochsalzlauge 
folgen. Nachdem dieae Inkorporazlon vollständig gesdiehen, 
sollte |zu der ins Anquickfass gebrachten Besdiidcnng metalli- 
sches Eisen, und zwar erst ohne Quecksilber kommen, um 
durch ersteres vorher den Rest des unzersetzten Eisenchlorids 
vollends in Chlorür zu zerlegen, endlich aber mit dem Zu- 
sätze des Quecksilbers die eigentliche Amalgamazion beginnen. 
Herr Karsten setzte hierbei voraus , dass man es in der 
todt gerösteten Beschickung, ausser mit dem von Natur etwa 
darinnen befindlich gewesenen HornsHber, nur mit reguHni- 
schem Silber , so wie mit etwas Silberoxyi '^nd SUbervitriol 
zu thun haben würde , dass das nachherige Durchbeitzen der 
Masse mit Eisenchlorid , vorzüglich wenn letzteres etwas freie 
Säure enthielt, hinreichen müsse , um sämmtliches regulinisches 
und oxydirtes Silber in Homsilbcr zu verwandeln, das Eisen- 
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dilorld aber mit wenigen KosteR dorök nnmlttelkares AnlUteen 
Yon rotlieni Eiaenoxjde in nngareinigter Salssftiire darzastel- 
len seit ßer Koscbiag von konzentrirter Kodsahlaoge batte 
weniger die Bildung , als.Tlelmdir die Auiösnng des Horn- 
sitbers zttk ZwQcIte , wodmrcb die leicbtere Zemetsang des 
letston dnreb das Eisfn beabsicbtlget wurde; eine Httife, wel- 
die bei der gewöbnlltlie^ europäiscben Amalgamazion, wo das 
meiste Kocbsalz scbon ror der Anqnickang zersMrt, und resp. 
in Glaubersalz verwandelt jst, nur in selir geringem Grade 
Statt findet. 

§• ö7« Es scbien als müsse durch ein solcbej9 Verfabren 
einr Ansebnliches an Kocbsalz (da dassdbe unverändert durdi 
EindampCoi« wieder 'erbalten werden konnte) und xu^eicb der 
ganae Klesius^lag erspart, und dennocb das Silber reiner 
jius^bracht werden können; die Versueber in. Freiberg baben 
in%ssen in letzter Beziebung das Geg^ntbeil bewiesen. 

£s wurtoi deren im Jabr 1829 drei und zwar mit aller 
SorgMt >uigesfellt, dabei aber die ungünstigsten Resultate 
erbalten. Die dazu ausgewtiilten Erze waren möglichst kies- 
ahn, und von de« gewöbnlidien »Gehalte der Amalgamirbe^ 
Schickungen. Sie wurdeijttbeils einmal, th^ils zweimal gero- 
stet, die phlorld- und Salzlaugen in verschiedenen Quantitä- 
ten und von verschiedenen Stärken zugesetzt, die Inkorpora- 
lion bald im Fass^, bald inMontonen versucht, aber die Ver- 
luste an Silber stiegen so hodi, dass die weitere Fortsetzung 
der y^so<9ie nicht gestattet werden konnte, indem jene Ver- 
luste resp. 57, 71 und 56 p. C. vom Silberdebet betrugen. 

Allerdings bUdete sich durch die Einwirkung des Elsen- 
chlorids Hornsilber, allerdings wurde von diesem Hornsilber 
eine grosse Partie in der Kochsalz -Soluzlon wieder aufgelöst, 
allein die HomsilberbiUong bHdi unvollkommen, weil, ohn- 
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g^aebtet der doppelten Rdstung', es obse Beihilfe des K^oli- 
sal^s im RMofen doch nicht hatte g'elingen wollen, alles 
Sch^efelsilber zit zersetzen und alles Silber ^egen Oxydazion 
imd, wie es schien, darauf folgende Verbieselung' zu schützen, 
daher asdi die Rückstände nyr auf einen g-eY^fesen"; bei allen 
drei Versuchen fast ganz glelcfien Sllbe^ehalt 'herabsrabjcingen 
waren* welcher im Centner. " 

beim Isten Verauche 3,S5 Loth 

- S - 3,^ - iwd 

- 3 - 3,15 - 
betrag'. 

Selbst die Anflöslicbbeit de^ Hornsilbers in der Ji^^ 

■ • 

Salzlauge schien eher Nachtbell als VerthcÜl gebradit zu ha- 
ben, indem ein Theil des Silbers, vorztiglii^ wenn die Lauge 
sehr konzentrirt war, darinnen aufgelöst blieb, denn wägend 
das beim Abdampfen der gewöhnlichen Freiberger AmalgaiMr* 
lauge erhaltene Salz keine Spur von Silber enthält, fand man 
im Centner Salz von den Versuchslaugen resp; 0,JM)'uiid 0,45 
Loth Silber. 

Wahrscheinlich würd^ das Verquicken weit besser ge« 
gangen sein, hätte das Erz yorh^, statt nur 72 Stunden, 
eben so viele Tage mit dem Eisenchlorid in Verbindung ge- 
standen, hätte man, wie in Amerika, den feuchten salzigen 
Erzschlamm eben so lange den Wirkungen einer erwärmten 

Luft aussetzen, und dadurch die vorherige völlige Zerlegung 

« 

des Silbers und dessen endliche vollständige VerAderiing in 
Hprnsilber ermöglldien können. 

Allein sdiwerlich würde man bei einem solchen, ganz an« 
dere Räume und einen ausserordentlichen Zeitaufwand erfor- 
dernden Verfahren etwas gewonnen haben, und am wenigsten in 
Freiberg, wo von einer möglichsten Vermeidung alter Kleserae 



— « — 

und yon KieserspamlsiSeii bei der AmalgramazioD nicht die Rede 
sein kann 9 da nidit bc^Midere Kiessoscblft^e gegeben werden^ 
BOndern die Amnlgamirerze selbst Iciesiger Natar sind. 

§• '56. Aebnliche ungünstige Resultate erbielt Hr. Lam- 
padfus, als derselbe 6^/4 lOtbiges Amalgamirerz. ohne Koeb- 
sdz rösten, mahlen , mit salzsaurem Wasser durdidringen und 
s<i4ann mit Oaecbsilber und Eisen verquicken liess. Die Rflck- 
stände bUeben 4 Vi löthig. Eben so- sind auch alle noch frtt- 
here Versudie fehlgeschlagen, Bei denen man amerikanische 
Ver(ahrungsarten der europäischen Fässer Amalgamazion ein- 
verleiben wollte. 

§. 59. Die gewöhnliche europäische Methode, das Hörn- 
Silber ^leFch b^m Rdsten und auf trocknem Wege zn etMu* 
gen, bat demnach, obn^eachtet des damit rcibundenen sehr 
grossen KochsalzaiifWafldes , bis jetzt unverändert beibehalten 
werden müssen; es .hat indessen auch in neuerer Zelt i^ht an 
Voiftchlägen und Versuchen gefehlt,« Abänderungen anzubrin- 
gen, welche Insonderheit Kochsidzereipardisse und vollständi- 
geres Silberausbrlngen zum Zwecke hatten. . Dergleichen Vor- 
schläge gingen unter Andern' von Hrn. Wehrlo in Schemnitz, 
Hrn. Piattner in Freiberg und Hrn. Fuchs in München aus. 

Herr Wehrle hoHle an Kodisalz dadurch ersparen zu 
kennen, wtnn dem röstenden Ikrze grössere Quantitäten unzer- 
setzte Luft zugeführt würden, und gründete diese Ansicht auf 
das analoge Verhalten des Chlors und des Sauerstoffs zu den 
Schwefelmetallen. Er wollte also einen Theil des Chlors durch 
den Zuwachs von Sauerstoff, oder, was gleich bedeutend Ist, 
einen llieil des Kochsakses durch den Zuwachs von atmosphä- 
rischer Luft vikariren lassen, und dieses durch einen unter dem 
Heerde hinlaufenden, und zwlsdien dem Heerde und der Feoer- 
brticke, nach der ganzen Breite des ersteru in den Röstraupi 
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ansmiindendeii Kanal bewirken, wollte !4nfap^8 das Kodisalz 
fanz weglassen, und es^or erst dann, ^lenn keine sckwefelsau- 
ren Dämpfe sich mehr entwickeln , nadiBri^g^en- , tlieils am d€n 
letzten, hartnäckiger h^arrraden Kest.yen Schwefel 'dadurch 
vollends entfernen zu helfen, theils im das Homsilber zo bil- 
den, und hoffte auf solche Weise den Kochsalzbedarf auf die 
Hälfte herabbringen zu können. 

So sehr dieser Vorschlag anspricht, so lässt isich doch 
über seine Anwendbarkeit nur erst aus Erfahrung urtheilen. .^— 
Die theilweise BHdang ron iäilheroxyd "«Mrd hierbei leichter 
und häufiger als bei der gewöhnlichen Anialganiirr43tung. statt- 
finden, und romehnilich bei sehr quarzigen Erzen gefährlich 
werden können ^ wenn nehmlich die Annahme richtig ist, dass 
schon die Rösthitze hinreicht^ aus Sifteroxjden SilbersUikate 
zu machen, auf welche das Chlor nictft mehr zu wij^en ver- 
mag, und welche unausgebracht in die Rflekstände tibe^hen. 

Herr Plattner hat ^dagegen vorgeschlagen , vorzflflich 
bei solchen Beschickungen, welche lichtes und dunkles Aoth- 
giltigerz enthalten , Wasserdämpfe während des Gutröstens un- 
mittelbar auf das Erz zu leiten, um eine lebhaftere Entwiche- 
lung von gasförmiger Chlorwasserstoffsäure hervorzubringen« 
Dieser Vorschlag gröndet sich auf die von Herrn Plattiier ge- 
machte Erfahrung, dass Silbererze, in denen das *SHber als 
Schwefelsilber entweder an Schwefelarsenik oder an Schwefel- 
antimon gebunden ist, bei der Röstung fOr sich so zerlegt 
werden, dass der grösste Theil des Silber^ sich in arsenik- 
saures oder resp. antimonsaures Silberoxjd . verwandelt , und 
diese Silbersalze sich nicht durch Chlor, sondern nur durch 
Chlorwasserstoffsäure dekomponircn und in Chlorsiiber und 
flfichtiges Chlorarseaik oder Chlorantimon verwandeln lassen, 
indem der Wasserstoff der Säure sich nrit dem Sauerstoff der 
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Siliersalze zu Wasser verbindet Die dieserlalb angestelltea 
Versucbe halben in^iessen Icein wesentlick grdsseres Ausbring'en 
gezeigt, und es scheint dalier, als ob es der besondern Zu- 
leitung Ton Wasserdämpfen nicht erst bedürfe, sondern schon 
eine hinreichende Menge von. ChlorwasserstotTsäure im Ofen 
vorhanden sei, um die IJmwandelung'jenet Silbersalze in Chlor- 
silber hervorzubringen. 

Die Vorschläge des Hrn. Fuchs. beziehen sich vorzüg- 
lich auf Amalgamazion güldischer Kiese« Es soll ihrer unter 
IV. gedacht Werden. 



IV. 

§. 60. Unter die Metalle, welche das Silber in den Er- 
zen und Höttenprodukten begleiten, gekoren yorzUglich 

Gold, Kupfer, Blei, Zink, Eisen, Antimon', Kobalt, 
Nickel, Wismutb, Arsenik und JUangan. 
lieber ihr Verhalten g'Cgen das Quecksilber und in der 
Amalgamazion ist Folgendes zu bemerken. 

§.61. Das Gold amalgamirt sich im gediegenen Zu- 
stande leichter noch als das gediegene Silber, und wird aus 
eigentlichen Golderzen sehr häufig durch Amalgamazion aus- 
gebracht, gleichwohl dürfen Silbererze, wenn sie zugleicli 
güldisch sind, nicht dem Anqulckprozess unterworfen werden, 
da man den grössten Theü ihres Goldes in den Rückständen 
verliert. 

In Freiberg ist ein und dasselbe gttldische Erz versuchs- 
weise und für sich sowohl durch Schmelzung, als auch durch 
Amalgamazion zugute gemacht worden, und man hat dabei 
gefunden, dass das ausgebrachte Silber In der feinen Mark 
beim Schmelzen 0,4 Grän Gold enthielt, während es beim 
Amalgamiren nur 0,1625 Grän aufgenommen hatte« Eben so 
enthält die feine Mark von dem gewöhnlichen Freiberger Amal- 
gamlrsilber kaum ^/^^ Grän Gold , dagegen die feine Mark von 
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demjenigen Silber, wetckes von denselben Erzen In den Anml 
gamirröckständen verbleibt , fast ^/^ Grän Gold. Aehnliche 
Erfahrong^en wurden kucb in andern Ländern geniaclit. 

§. 62. HierauE^ Ist der Glaube entstanden j dass das Gold, 
um vollkommen ausgezogen zu werden, ein reines, durchaus 
silberfreies QuecksHber verlange, und überhaupt ganz unge- 
bunden in den Erzen vorhanden sein müsse, und in diesem 
Glanlien Ist man noch mehr dadurch bestärkt worden, indem 
man wahrnahm, dass der Gojj^verlust gewöhnlich mit der 
relativen Menge des Silberamalgams, oder mit dem Silber- 
reichthum der Erze steigt Eben so hat man gefunden, dass, 
wenn in Silbererzen sichtbares Gold liegt, dasselbe durch eine 
,VoraQialgamazion, bei welcher das Sftber noch nicht ausge- 
zogen werden kann, auszubringen ist, z. B. in den gewöhn- 
lichen Goldmühle% (§• 18.) , In welchen das Erz ganz roh mit 
Quecksilber zusammen gemahlen wird. Letzteres nimmt dann 
fast Mos das gediegene Gold auf, und Ist dieses geschehen, 
so röstet man den Rückstand mit Kochsalz, und verfährt wie 
gewöhnlich , um nun noch das vererzte Silber zu erhalten. 

§. 63. Die grosse Unvollkommenheit , womit die Mitaus- 
Ziehung des Golds aus silberhaltigen Erzen durch Fässcramal- 
gamazion geschieht , liegt jedoch mehr darinnen : dass das 
Gold regulinisch und nicht als Salz In die Fässer kömmt, also 
unmittelbar amalgamirt werden muss, und dass, wie schon 
§* 34. erwähnt wurde, für eine solche unmittelbare Amalga- 
mazion die Prozedur in Fässern durchaus nicht geeignet ist, 
weil In ihnen eine Menge Goldtheile dem Quecksilber ganz 
verborgen bleiben , oder demselben doch nur flüchtig begegnen. 

Könnte das in Silbererzen enthaltene Gold ebenfalls als 
Chlorid in die Fässer kommen, so würde wahrscheinlich dort 
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dessen Verqnldoing' eben* so roUkommen alp die des JSilbers 
erfolgen. Diese Goldclilorid- Bildung* ist indessen im lUtet- 
ofen niclit leicbt, weil sie von der Hitze selbst immer ^wieder 
aufgehobenL wird , und das metallisch- verbleibende Gold ver- 
liert durch die Röstung* des &zes, und durch die mancherlei 
Salze 9 welche dabei konknrriren, so sehr an Reinheit der 
Oberflächen, dass es dem Quecksilber nm so schwerer wird es^ 
zu fassen« 

&. 64. Herr Oberbergrath Fuchs in München hat sich 
Tide Mühe gegeben, Kiese, welche Slber nnd Gold enthiel- 
ten, auf dem Wege der Amalgamazion zu Gut zu machen, 
und hat dabei vor^glicb sein Augenmerk auf die Röstung 
gerichtet. Er unterwasf das £rz zunächst einer starkop Rö^ 
stung ohne Kochsalz', um d^n Schwefel zn entfernen^ liess 09 
dann mahlen und nachher mit konzentrirter Kochsalzauflösun^ . 
durchdringen, worinnen 3 p> Ct. vom Erzgewichte Salz wa- 
ren. Hierauf folgte abermals eine Röstung', doch, nm die Zer- 
leguti^ des sich bildenden Chlorgoldes möglichst zu vferhüten, 
bei äusserst schwacher Hitze. Die üeberreste von Schwefel- 
säure und die Kieselerde im Erze sollten das Chlor im Koch- 
salze frei machen und dem Silber und Golde zuführen. Dabei 
wurde ein Röstkrählen angewendet, welcher auf seiner Ober- 
fläche ganz oxjdirt war, damit er das Goldchlorid nicht etwa 
reduzire. Auch bei der nachherigen Verquickung wurde mit 
besonderer Vorsicht verfahren und anfänglich 5 Stunden lang 
das Erz im Quickfasse blos mit Quecksilber, ohne Wasserzu 
schlag* zusammengebracht, um nicht gleich flüssiges Eisenchlo- 
rür zu erzeugen, welches das Goldchlorid hätte zersetzen kön- 
nen. Das Letztere sollte unmittelbar vom Quecksilber zerlegt 
un^ so das Gold diesem um so sicherer zugeführt werden. — 
Auf diese Weise gelang es selbst aus Kiesen mit unendlich 
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kleinen GoMgebalt Amalg^aniirsilber von fiberrasdiender Gald* 
fdhrun^ aasznbring'en. 

§• 65. Das GoTdamalg'am setzt sieb sehr gern an Feste 
Körper an, und giebt dadurch abermals eine Veranlassung* zu 
Verlusten. Es hängt sich fester als das Silberamaigam an die 
Elsenplatten in den Fässern und an den eisernen Rechen des 
Waschbottichs, nnd erlaubt die Anwendung kupferner Kessel 
gar nicht, da dj^se sich rdllig rergolden. Im Quecksilber 
bildet es z. Th. eine kompakte Masse, welche jedoch kein 
reines Goidanialgam zu sein scheint, z. Th« bleibt es aber 
auch aufgelöst, und dann durch blosses Pressen unabtrennbar. 
Deshalb muss das ganze Quecksilber einem Destlllirprozesa 
unterworfen werden , und selbst bef diesem folgt das Gold 
nur zu gern dem Quecksilber, so dass, wenn man nicht redit 
vorsichtig verfährt, der ganze Goldgehalt mit übergetrieben 
werden kann. 

§• 66. Das Kupfer wird gewöhnlich als sehr schwer 
amalgamlrbar geschildert, indessen lässt sich auch dieses Me- 
tall leicht mit dem Quecksiber yerbinden , wenn man es im frisch 
präzipitirten, also sehr lockern. Zustande damit zusammen reibt, 
und beinahe noch schneller erhält man Kupferamalgam, wenn 
man Chlorkupfer oder Kupfervitriol auf Quecksilber legt, Salz- 
lauge oder ein saures Wasser darauf giesst und metallisches 
Eisen dazu bringt. In diesem Falle kommen sofort wieder die 
galvanischen Bewegungen zum Vorschein, deren §• 46. ge- 
dacht wurde, und an dem Eisen sieht man deutlich das Ku- 
pferamalgam sich anhäufen. 

§; 67. Bei der gewöhnlichen Erzamalgamazion theilt sich 
das Kupfer zwisdien dem Amalgam und den Rflckständen. 

Das Amalgam nimmt denjenigen Thell davon auf, wel- 
cher durch das Eisen metallisch aus den Kupfersalzen präzipl- 

W i n K 1 e r, AmAlg. 2te Aufl. 4 
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tirt wird y die Rückstaadc dangen ewpfaii^ii das freie Ku- 
pferoxyd, wdches srch vorzüglich dann WWet, wenn die Erze 
etwas Kalt bei sich führen. Je mehr sie kalkig sind, je 
mehr geht dann Kupfer in die RückstiUide, und je weniger 

in's Amalgam. 

Das Kupfer in den Rückständen ist aber rein verloren, 
^e lange es nicht so viel beträgt , dass es sich der Mühe und 
der Kosten verlohnt, die Rüdcstände wieder umauschmelaen. 

Um dies thun zu können, müsste man die Amalgamlr- 
beschickungen so ausammensetzen , dass sie wenigstens meh- 
rere Prozente Kupfer enthielten, was in den wenigsten Fällen 
zu ermöglldien ist. Wäre es aber auch möglidi, so würde 
dabei, ohne besondern KalkzuschUg, ein so höchst 
kupferiges Amalgam fallen, dass das daraus hergestellte Me- 
tall mehr Kupfer als Silber sein, und schwerlich ungeschie- 
den in grosser Menge von den Münzstätten angenommen wer- 
den möchte. Auch würde dieses Amalgam sehr an den Rück- 
ständen hängen bleiben, und nur mit vielen Verlusten von let«- 
tern abgesondert werden können. 

Man müsste also nodi mehr Kdk zur Beschickung brin- 
gen , und in diesem Falle hätte man es allerdings v in seiner 
Gewalt, fast das ganze Kupfer in die Rückstände überzufüh- 
ren, und ein sehr silberreiches Amalgam zu erzeugen, allein 
es wäre dieses nur auf Kosten des prozentalen Silberausbrin- 
gens möglich , und siberrei<Aere Rückstände würden davon die 
unausMeiUiche Folge sein ($. 89.)« 

§. 68. Unter solchen Umständen thut man besser, alle 
eigentlichen Kupfererze streng aus der Ama%amazion zu ver- 
bannen. Dieses geschieht auch in Freiberg; gleichwohl sind 
Kupferspuren in den dasigen Beschickungen nicht zu vermei- 
den, und es kommen dort jährlich bei circa 30,000 Mark amal- 
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ganirten Feinsflbers nach un^erälr SOusd mehr Centiier Ku- 
pfer in ieü Aiii«]^aminneia|leB zur Mttose* Aber eine bei 
weitem grössere Menge Kupfer bleibt wahrsdielnllcb in den 
00 bis 65,000 Centnern lUckständen , welches zum meisten 
Theile gewonnen werden wQrde, wenn man in Freiberg Alles 
auf dem Wege der Schmdznng za gute maeUe. 

§• 69. Bei der Amalgamazion des Kapferstelns und des 
Sefawarzkupfers sacht man sämmtUehes Kupfer In die Rdck- 
«tünde zu bringen 9 nnd kann den dabei statt findenden gros- 
sem Siberverlust um s« eher rerschmerzen, da er bei den 
Saigerarbeiten , deren Stelle dann die Verqnickung rertritt, 
ebenfalls bedeutend ist. 

§. 70» Es gfebt übrigens noch ein Mittel, das Kupfer 
¥on der Amalgamazion abzuhalten, und dieses ist, dass man, 
statt der Elsenplatten, Kupferplatten in das Fass legt. Diese 
Eupferplatten tragen an sich selbst nur hödist wenig zur Bil- 
dung von Kupferamalgam bei, und haben keine Kraft, die Ku- 
pfersalze zu zerlegen, deren Kupfer nun ganz in den Rück- 
ständen und in der Lauge zuirfick bleibt. Das Nähere tiber 
die Anwendung der Kupferplatten, findet sich unten $• 114. 

§• 71. Das Kopferamalgam hat eine röthlicke Farbe und 
Ist weniger leicht durch Pressen vom Quecksilber abzuschei- 
den, wie Silberamalgam. Dagegen bat es, wie alle derglei- 
chen fiissigeren Amalgame, mehr Neigung, sich an feste Kör- 
per z. B. an die Bisenplatten, Räekstände etc. anzulegen, wes- 
halb auch das sogenannte, aus Rückstandsamaigam erzeugte, 
Waschbottichmetall das grössere Verhältaiss von Kupfer besitzt. 

§.72. D a s B 1 e i amalgamlrt sidi ungemein leicht, 
wenn es metallisch Ist , und gebraucht «hngelähr nur halb so 
viel Quecksilber zu seiner Sättigung wie das Silber. Weder 
Wärme noch Bewegung ist zu seiner Verquickung nöthig. 



1 
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Sdn Amu\gSLm hat eine mehr graue Farbe, ist sehr schlierig' 
und bleibt an den Rückständen und Wänden kleben. Es be- 
kommt an seiner Oberfläche eine schuppige Haut, welche sich 
abziehen lässt und sich dann aufs Neue bildet. Sie entsteht 
durch eine OxjdasloB des Bleis zu Suboxyd, welche zugleich 
auch mit einer theilweisen Oxjdazion des Quecksilbers verLun- 
den ist. Das Blei muss daher möglichst in den Beschickun|^en 
vermieden werden, vornehmlich da es durch die Schlferigkeif, 
welche es dem Amalgam giebt^ auch eine Menge Silberamal- 
gam in den Rtickständen zurück hält, und zugleich den Queck- 
Silber Verlust vermehrt. 

§• 73. Dennoch befinden sich in den Freiberger Amal- 
gamirbeschickungen immer einige Prozente Blei , welche, wenn 
sie sich ganz ariialgamirten, im Verhältniss zum Silberamalgam 
eine äusserst bedeutende, das letztere vielfach Ubertreifende, 
Menge Bleiamalgam liefern, und den ganzen Prozess verder- 
ben müssten. Aber statt dessen beträgt die Quantität des 
Bleiamalgams In der Regel nur einige p. C. vom Ganzen, und 
dieses wenige konzentrirt sich vorzüglich im Amalgam des 
Waschbottichs. 

Der grösste Theil des Bleis bleibt also uuverquickt, und 
vielleicht anuügamirt sich nur diejenige sehr unbedeutende 
Bleimenge^ welche durch das Zusammenkommen des Schwe- 
felbleis mit Bleioxyd regulinisch wird, und sich im Verfolg 
der Röstung regulmlsch erhält; denn sowohl das Hornblei als 
das schwefelsaure Bleloxjd geben, mit Quecksilber, Bisen lind 
Salzlauge behandelt, kein Amalgam. 

§. 74. Nur dann, wenn eine sehr grosse Eisenmasse vor- 
handen ist, werden diese Verbindungen durch dieselbe zum 
kleinen Thcile zerlegt , und aho 'die Bildung des Bleiamatgams 
vermehrt- 
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Ein solcher Fall trat x. B. in Freiberg ein, als man ver- 
siiehsweise eine lingemablene Beschickung' in einem eisernen 
Fasse, uo^ unter Beifilgung mehrerer Kanonenkugeln verquick- 
i^j welche das Erz vollends zermalmen sollten. Das Wasch- 
.hotUchamalgam fiel so bleiisch aus, dass man nach dem Aus- 
gitihen Werkblei auf den Tellern fand« 

§• 73* In Freiberg wird seit einigen Jahren bei der Amal- 
gamdzion wirklich etw^s Blei ausgebradit, und zwar geschieht 
dies, seit man das durchgepresste gebrauchte Quecksilber aus 
den gasseisernen Tragen nicht mehr ausschöpft, sondern am 
Boden der Tröge abzapft« Es hat sich hierbei deutlich erge- 
ben , dass in jeaeni^ abgepressten Quecksilber iimner mehr und 
^eniger Bleiamalgam enthalten Ist, welches oben aufschwimmi 
undjieim Abzapfen an den Trogwänden hängen bleibt* Dort 
kratzt man es ab und röhrt es in einem kölnischen steinernen 
Troge wieder in Quecksilber ein. Das Quedisilber nimmt da- 
bei das im Gekrätze hefindllche Silbermalgam grössten Theils 
auf und scheidet das Blciamalgam nach und nach nach oben 
aus. Diese bleiische Haut wird abgezogen und im Sichertrog 
durchschüttelt, wobei noch viel silberhaltiges Quecksilber aus- 
rinnt, welches nun fast frei von Blei ist. Die trockne, graue, 
pulver förmige Bleimasse wiid hierauf für sich ausgeglüht und 
der Ilüduttand in hessischen Tiegeln , mit Flüssen und Reduk- 
zjonsmitteln zu Werkblei umgeschmolzen. Von 1840 bis 1845 
wurden auf diese Welse 2 Ctr. 83 Pfd. kupiriges Werkblei 
erbalten, worlnnen 31 Pfd. Silber waren. — 

§•76. .Da S.Zink, welches in den Erzen befindlich ist, 
Meibt unamalgamirt. Es verflüchtigt sieb theils beim Rösten, 
und was davon zurüdL bleibt, kömmt in Salzgestalt In die Fäs- 
ser und kann vom Bisen nicht präzipitirt werden. Metallisches 
Zink Ist ^ber sehr leicht verquickbar, tud kann schon um des- 
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halb nie statt des Eisens zur ZerJegaii; 4es Hornsilbers ange- 
wendet werden. 

§• 77. Das Bisen, welches in so grosser Meng-e In 
den Amalgamirbescliickangen vorkommt, befördert vornehmlich 
im metallischen Zustande die Sfiberamalgamazion ungemein j 
Indem es das ^positive Glied der galvanischen Kette bildet. Es 
schätzt zugleich das Qaeckdiber gegen den AngrilT der Säure 
und seine Salze verstärken die Kraft der Lauge, nur müssen 
sie in geringer Menge vorhanden sein, da jedes Uebermaass 
von Eisensalzen zu lebhaft wirkt, und eine starke, dIeQueck- 
Silberverluste vergrössernde , Wärmeentwickelung hervorbringt. 

§. 78. Ob es selbst und fUr sich allein amalgamirbar ist, 
war schon längst StreitHrage. AltmiHer hat zu zeigen ge-*. 
sucht, dass es hierzu nicht einmal der galvanischen Kette^e- 
darfe (deutscher Gewerbsfreund, 1815. B.I. H.l* No.a) 

So viel Ist augenscheinlich , dass das Eisen einige Amal- 
game, wie z. B. die des Goldes und Kupfers, an sieh zieht, 
und sldi gern fest damit belegt. — In dem Freiberger Amal- 
gam findet man nicht selten Spuren von Eisen, sogar zuwei- 
len bis zu mehrern Prozenten, welche dann das Rafßniren des 
Silbers sehr erschweren. Es scheint indessen, als rflhre dle- 
ser Eisengehalt nur von mechanischen Einwickelungen her« 

§.79. Das Antimon gebraucht zu seiner Amalgama- 
zlon vieles Quecksilber , und amalgamirt sich Überhaupt sehr 
schwer. Es macht daher, und da es z. Tb. schon durch die 
Röstung verjagt, und ausserdem meistens blos als antimonichte 
Säure In die Fässer kommt, nur einen äusserst geringen Be- 
standthell des Silberamalgams aus , welcher gleichwohl ^ft g^ 
nag Noth verursacht, da das Antimon, welches dem Silber 
Sprödlgkelt giebt, vollständig aus letzterem entfernt werden 
muss. 
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§. 8a Kobalt mA\ti\\i Quecksilber ~ 
bcn. Andi bat man, so viel ich weiss , von 
nur ein einsiges Mai Sparen Im Rohmetall angetroffen, ob- 
gleich das Vorlrommen Icobaltscber Erse in Amaigamirbeschilc- 
itiingen nidit selten Ist Merirwfirdig ist es dalier., dass, wenn 
sch\^%es Kobalt-Peroxfd auf QuecIrslIber gebracht, und nicht 
«n verdünnte Saizsinre darfilier gegossen wird, gleich eine 
heftige Bewegung im Queclcsllber entsteht, sobald man das 
Letztere mit Eisen berührt^ und dass sich dann nach einiger 
Zeit oin silber weisses^ noch nidit nnt^suehtes Amalgam an 
das Eisen anlegt, 

§•81. Das Nickel sdieint sieh wirklich amalgamiren 
zu können, denn Spnreii davon Im Tellersilber sind häufig« 
Unter welchen Umständen die Amalgamazion des NIchels er- 
folgt, ist ganz unbekannt, denn weder durch unmittelbares Zu- 
sammenreiben des metallischen Nickels mit Quecksilber, noch 
durch das Zusammenbringen eines Nickelsalzes mit Quecksil- 
ber, Elsen und Salzlauge gelang es bis jetzt im Kleinen Nik- 
kelattalgam darzustellen» 

§. 82« Das Wiimuth amalgamirt sich gern, gehört 
aber scboi^ zu den seltenen Metallen In den Amalgamirerzen« 

Da sein Amalgam sich nur sehr schwer im Beutel zu- 
rückhalten lässt, und das Wismüth selbst beim Uebertrelben 
des Quecksilbers dem letztem grdssten Theils folgt, so kommt 
von diesem Metalle wenig oder nichts in das Silber. Da- 
gegen hat das Wisnrath einen nachthefligen Einflass auf das 
QueAsQber, welches dadurch nicht nmr an Kraft fttr die Sil- 
bersatnndung verliert, sondeni anch als Wismathamalgam in 
sehr fein zertheilter Gestalt in die Rückstände «hergeht, so 
dass es vom Wasser mit fortgerissen werden kann. 
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%. 83«^ Das Arsenik bt in de» Araalg^mirbesehickun- 
gen kein angenehmer Gast« Zwar amalgamirt es sieh selbst 
nur schwer^ und um so schwerer, da die Eisenplatten Im Fasse 
seine Verquickung eher rerhindern ais befördern. Auch wir- 
ken Arseniknietalle auf die Zerlegung des Koc^alzes beim 
Kosten fast eben so gut als Schwefelmetalle, und die Rück« 
stände fallen, wenn man arsenlkallsche Erze verarbeitet, nicht 
reicher aus, als bei schwefelkiesigen, gleichwohl ist der Sil- 
berverlust, n&chst dem aber audi der Quecksilberverlust bei 
ersteren immer grösser« 

§. 84« Der grosse Silbervertust entsteht vorzüglich beim 
Rösten , bei weldiem das Arsenik eine Menge Silber mit sich 
fortreisst, was durchaus nicht Alles in den Flügstaubkämmem 
aufgefallen wird« 

Der grosse Qdecksilberverlust dagegen entsteht dadurdi, 
dass das Arsenik auf eine auffallende Weise das Zerschlagen 
des Quecksilbers begünstiget, wozu die hohe Temperatur vie- 
les belzutrs^en scheint, welche bei arsenikalischen Erzen Im 
Quickbrei entsteht. Das Quecksilber verwandelt sich dabei 
thellwelse in Oxydul, und trennt sich in viele zarte Perlen, 
welche, weil sie mit der fettigen Oxydulhaut umgeben sind, 
sich schwer wieder vollständig vereinigen lassen, und von 
denen die feinsten dann mit dem Wasser fortgehen. 

§.85. Das Mangan scheint zwar, wenn es metallisch 
mit dem Quecksilber zusammenkömmt, zum Theil in diesem 
aufgelöst zu werden , indessen fehlt bei der Amalgamazion die 
Gelegenheit es metallisch zu erhalten. Wahrschelnlidi spielt 
es beim Anquid^prozesse. eine sehr indifferente. Rblle, in so- 
fern nicht sein^ in der Lauge aufgelösten Salze einen Einfluss 
äussern, was noch nicht untersucht ist. Beim Rösten ver- 
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wanifelt es steh in Chlorür/ welches als sahsaures Oxydal in 
die Laugte überseht , und zuweilen in grosser Menge darinnen 
enthalten ist So fand z« B. Herr Lampadius in 1000 Thei- 
len Freiberger Amalgamirlaage , welche ans 8ö7 Theitai Was- 
ser und 143 Theilen Salzen bestand. 35 Theilc salzsanres 
Mancranoxydul (Erdmanns Jonrn.^ &Bd», S.337). 



V. 






%i 



§• 86. Auf die erdigen BestandUieile. der Erze hat man 
bis jetzt bei der Amaigamazion wenig Rücksicht genommen, 
obgleich es kdneswegs gleichgillig ist, woraus sie bestehen, 
und ob Quarz oder Kalk, ob Schwerspath oder Letten die 
Mutter der Metalle ausmacht. 

§• 87. Am unschädlichsten scheint der Quarz zu sein, 
da er durchaus nicht die schwer durchdringliche HQlle abgiebt, 
wie z* B* der Thon, welcher nur zu häufig, und vorpfiglich 
als Letten, in den Erzen rorwaltet. Bei den Im Kleinen 
angestellten Amalgamirproben mit gleichhaltigen artifiziellen 
Hornsilbererzen von verschiedenen Muttern | haben die Quarz- 
erze auffällig mehr Silberamalgam und in kürzerer Zeit her- 
gegeben, als alle übrigen, und kann dem Quarze irgend etwas 
zur Last gelegt werdra, so ist es , dass bei seiner Gegenwart 
die Entstehung von Silberoxyd gefährlicher wird, well iKch 
dann vielleicht in der Rösthitze theilweise^ Silbersilik^ bil- 
den können, deren Umwand^lung in Hornsilber vergeblich ist 
(§• Ö90* Ob indessen eine solche Silikatbilduilg schon beim 
Rösten erfolgen kann, ist wohl noch unentschieden« Einige 
wollen annehmen, dass Kieselerde die Zerlegung des Koch- 
salzes befördere. 

^. 88. Thonige Erze sind schwer zu amalgamireU) da 
sie mit dem Wasser zu einer sähen und fetten Masse werden, 
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welche Sflber - und Qaecksiibertfcelle diekt imiscliliesst Die 
Röctstände ron einer si^hen Verquickanp sind mehr als ein 
Mal so rerwaschen^ um alles Quecksilber, welches sich in 
dem fettigpen Brei nicht vereinigen ond an Boden seiaen will, 
heraaszifbfingen. 

. 1» 89. Aach Kalk und Schwerspath halten die Amalga- 
mazton, obschon in etwas geringerm Grade, schon dadurdi 
auf, dass sie im Quidifasse zu dicht auf einander liegen, und 
dadurch die Amalgambildung stören* — 

Was den Kalk insonderheit bictrifft, so ist über seinen 
Einfluss beim Amalgamiren noch Folgendes zu bemerken» — 

Dieser Einfluss ist sowohl gflnstlger als ungünstiger Art, 
und in jeder died^r Beziehungen wichtig. 

Man wird bei kalkigen Beschickungen , im Vergtetch ge- 
gen mehr quarzige j immer bemerken, dass das proz^tale 
Silberausbringen geringer, der Rflckstandsgehalt grösser ist, 
dass aber auch das erhaltene Amalgamirmetall sllberreii^er 
ausfillit, der Quecksilberrerlust lAth vermindert, und das in 
der Lange befindliche Salz mehr Kochsalz und weniger Giau- 
bersafz besitzt, während der vorwaltende feste Bestandtheil 
der bei rein quarzigen Erzen entstehenden Amalgantirlauge 
stets das Glaubersalz Ist. 

Der Kalk erschwert die Bildung des Homsilbers, und 
llsst liur zu wahrscheinlich einen Thell des Silbers als Oxjd 
zurück: Daher der grössere prozentale Silberverlast, der 
grössere Silbergebidt der Rickstftnde. Eit verhiiTdert femer, 
ganz oder zum TheH^ Je ttaciidem sein Verhältniss gross ist, 
die Ensiehung aller übrigen CMormotalle, und verhütet mithin 
4ie zerstörenden Wirkungen, welche mehrere derselben auf das 
Quecksilber äussern, madht auch aus dem nehmüchen Grande 
den Abgang an Elsenplatten geHnger, und alle die amalga« 
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mfifäliigeii NebemetaUe , welche ohne Kalk duriA das Qiiel^- 
sifber und Elsen g^emeinscIiaMick aas Ihrer CMorverbinduag 
aasg'eschiedea und mit verquidd; werden, bleiben bei eineai 
Ucbermaasse an ^Kalk von der Amalg'amazion ansg-esdiiedep, 
und statt metallisch in das Quecksilber zu gelangen, findet man 
sie als Oxyde In den Rückständen wieder. Es muss sich da- 
her zwar weniger, dafür aber silberreidieres Amalgam bilden« 

§. 90. Obgleich in der Regel der Kalk den Quecksilher- 
verlust herabzieht, so kommen doch auch Fälle vor, wo letz- 
terer dadurch gesteigert wird. Wahrscheinlich Ist dann die 
Ursache eine rdn medianische, und der Varlust entsteht Mos 
zufällig dadurch, dass ein mehreres Zerthellen des Quecksil- 
bers, wobei immer die feim^ten Partikeln dem Fortspühlen 
ausgesetzt sind, statt findet. 

§. 91. Eine richtige Vergattfarung kalkiger und kieseli- 
ger Erze kann demnaph nicht anders als vortbeOhaft sein, in- 
dem kiesige Qaarzerze für sich allein zwar reiches Silberaus- 
bringen, aber unreines Amalgiun und grössere Quecksilber- 
und Eisenverlnste ; dagegen kiesige Kalkerze zwar weniger 
Quecksilber- und Eisenaufgang und reineres Amalgam, 'dafür 
aber grössere Silberverluste geben, und nur erst durch die 
Vermengung Beider der bestmöglichste ökonomische Ausfall bei 
gleichem lälbergehalte sich erzielen lässt. 

Eine Vereinigung beider Erzgattui^gen findet sich in den 
Frelberger AmaJgamirbeschickungen , da man aber daselbst 
gezwimgen Ist, Immer nur auf gewisse Silber- und Kles- 
gehalte zu beschicken, und den relativen Kalk und Kiesel,- 
gehalt dem Zufall überlassen jnuss, so geschieht es, dass bald 
der eine, bald der andere vorwaltet,^ und ^ss folglich auch 
In den Amalgamir - Ergebnissen immerwährend Scbwankungen 
vorkommen. 



VI. 

•l. 

§. 9t« Es er^iebt sich aus dem Bfeheri^en, dass nicht 
aHe Silbererze zur AmalgatnaBlon qnaüfizlrt sind , dass nament« 
lieh alle diejenigen, so weit als möglich daron ausgeschlossen 
bleiben mttssen, "welche einen weseniHchen GehaU an Knpfer 
nnd Blei besitzen, und dass gflidische Silbererze nnr dann der 
Amalgamazion zn unterwerfen sind, wenn ihr Goldgehalt so 
ungebunden darinnen Tori[ommt , dass er sich vorher durch die 
Goldmtthle ausziehen t&sst« 

§. 93* Besondere Zustände des SUbers im Erze, welche 
die Verquickong unzul&ssig machten, giebt es nicht, da alles 
Silber, es sei gediegen, oder an Schwefel, Antimon, Arse- 
nik etc. gebunden, sich in Hornsilber verwandeln und also 
auch amalgamiren lässt 

Auch können Erze von jedem nur mOgUiAen Sllberge 
halte verquickt werden, nur darf man nicht efaie reiche Be- 
Schickung, wie eine arme behandeln wollen* Giebt man der 
reichen Beschickung nicht mehr Kochsalz und Quecksilber wie 
der armen , so wird bei ersterer verhältnissmässig mehr Zeit 
zur Ausziehung des SUbers nMhig sein, und dennoch der 
Rackstandsgehalt reicher ausfallen. 

Letzterer steigt dann pr. Ctr. Röckstand mit jedem Lothe 
Silber in der Beschickung um circa ^/^ bis '/$ Pfenniggewicht*). 



*) 1 Pfennig ist der 16te Theil eines Lothes« 
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§• 94. Da aber das beständige Aendern des Vorlaufens 
die Leitmig: des Prozesses sebr erscbweren und die AusHlIle 
unsicber maehen wQrde^ so richtet maH sieb bei Werken , zu 
denen Erze von sebr verscbiedenen Gebalten komhien, so ein, 
dass ans diesen Erzen grosse Gemenge gebildet werden, nnd 
ein gewisser/ den Liefernngsverbältnlssen entsprechender Sil- 
bergebalt, so lange als möglicb konstant bleiben kann. 

§•95. So rtrührt man z. B. in Freiberg, wo Silber« 
erze von S bis zu 50 und mebr Lotben Gehalt in d|^ Amal- 
gamazion kommen, welche man so znsammengatUrt, dass der 
Centaer Beschickung 6 bis 7 Loth Silber enthalt Beschickt 
man niedriger, so steigen verbiltaissmftssig die Ausbringko- 
sten pro Mark Silber dermaassen, dass, wenn der jährliche 
Geldgewinn bei 6V2 l^bigen BesehickungeB dmrch die Zahl 
100 ausgedrückt wird, er bei 4 löthlgen nnr circa 87, und 
bei 3 löthigen ganz verschwunden «nd In Verlust umgeändert 
sein wQrde, welcher Verlust weiter herab In grosser Progres- 
sion zunimmt* 

Es versteht sich von selbst, dass diese Verhältnisse an 
jedem Orte anders sein, und mit den Preissen der Erze und 
Materialien , so wie mU der Höbe der Lühae verändert wer- 
den *). 



*} Nach deo gefälligen Mittheiluogen des Hrn. Amalgamirmeister 
Müller'8 werden seit einigen Jahren diereichsten Amalga mir erze 
in Freiberg nicht mehr mit in die gewöhnlichen Beschickungen 
gtfuoniM««, sondtern nät besonderer Sorgfait für sich verarbeitet. 
Mr. Müller überzeugte sich, dass er so weniger Silber in den 
Rückständen verliere, und rechnet zu dergleichen reichen Erzen 
alle, welch« über 20 Lth. Silber im Ctr. enthalten. Sie werden 
vor dem RÖslen zu feinem Mehle gemacht und Jassiren zu dem 
Ende erst ein Pendelsieb. Die dabei zurückbleibenden Klümper 
werden zwischen hölzernen Walzen zermalmt und was durch 
diese nicht durchgeht, wird auf einer Mühle gemahlen und 
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§• 96. Ehe Hanptaiclie idf iMss miiB ftr df« Aimil|itft 
maxioii Erse answäUt, wdclie «ekon ia sich seliMi den xinr 
Zerfe^OD^ des Koeksahes and zur Eraea^ifp einer hfailinic- 
iichen Menge QüoriMmpfe erfiMrderliehen KiesgeiiaK besitaea, 
damit man nidit gtnHhigl ist, keamidere Uabe Kiesauschlftge 
ZH geben, dnrcli weldie man den Proaeas sebr rertlieaern 
wirde* 

$. Vf. Dfeder Kiesgefcalt wird dareli die sogenannte Roh* 
steinprobe ansgemlttelt, and nach ctem daliei erhaltenen Reh- 
steinfall berechnet, wobei sich ohngelUhr annehmen Ittsst, dass 
4 Theile Rohstein ans 6 Theile BSes entstanden sind. 

Die Rohsteinprobe selbst, wird auf folgende Weise 
geferiiget: 1 Probiercentner Erz oder Beschickung wird mit 
1^/2 Probiercentner Glaspulrer P/j Probiercentner kristallisir« 
ten Borax und 30 Pfund Kalophonpulver versetzt, Alles gut 



nachlier durch ein Zilindersfeb gesclilagen* Das so hergestellte 
fein« reiche Brzmehl wird uu» mit etwas gewahl|lichem kies» 
haltigen Wascherz beschickt, wodurch der Silbergehalt pr. Ctr. 
auf etwa 13 — l4Loth herabgezogen, der Rohsteingehalt dage- 
gen auf 18—20 Pfund gebracht wird. Dem Ganzen giebt man 
einen Zuschlag ron 13 — 14 p« C. Kochsalz. Röstung und me- 
chanische Aufbereitung sind wie gewöhnlich, mir beim Ver- 
quicken kommen noch einige Abänderungen vor. Es wird nehni- 
lich, um das Zerschlagen des sich schaell anreichernden Queck* 
Silbers möglichst zu verhüten» schon 5 Stunden nach Zubringung 
desselben und ehe eine Verdünnung des Breis mit Wasser vor« 
genommen wird, so viel Quecksilber wieder horauagelassen , als 
irgen4 zu erlangen ist, und wann die« geschehen ist, aufs Nene 
5 Ctr. frisches Quecksilber ins Fass gegeben. Am andern Mor- 
gen, d. i.. nach 18 stundiger Anquickzeit, giesst man Wasser 
ins Fass und verf&hrt wie hergebracht. Auf diese Weise kann 
es gelingen, von 13^*14 töihig«« Besehioknngea Vs**-Vs l^iiJge 
Rückstände zu erhalten. Sind sie reicher, so giesst man noch- 
mals Qnecksilber auf und läset das Fass aufs Neue 24 Stunden 
umgehen, wobei sich noch «twat Silberamalgam bildet« 
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gemengt nnd in eine ProUertote gethan *)• lieber dasGansse 
siAättet man % bis 3 jLölTelehen Kocbsalz als Dedie. Dann 
wird die Tute mit einem irdaien Versdlods versehen , mid in 
den Windofen gesetzt, welcher gewdhidich «1 bis 24 solche 
Proben aof ein Mal aofnehmen moss, die man auf efaien, mit 
Kohknpulyer überstreuten Ziegel stellt. Der Raum zwischen 
den Tuten und den Ofenwänden wird hierauf behutsam mit 
kalten Kohlen ausgeOIlt, eine grosse schwarze Kohle auf die 
Tuten gelegt, und letzteren durch dieses Umbauen gegen das 
Umfallen Schutz gewährt, dann eine Schicht glühende Kohlen 
darauf gestürzt und endUdi der ganze übrige Raum gehäuft 
mit sdiwarzen, nicht zu groben Kohlen ausgefüllt. Anfäng- 
lich wird der Aschenfall noch halb rerschlossen gehalten, 
wenn aber die Kohlen bis auf etwa 3 Zoll von oben herein 
niedergebrannt, und neue aufgeschüttet sind, öffnet man ihn 
ganz, und lässt die Kohlen, ohne wieder aufzugeben, aus- 
brenne. Der Kies im Erze ist nun zu Rohstein geschmolzen, 
und dieser liegt, wenn die Probe gelungen Ist, als ein König 
unter einer stark glänzenden, obsidlanähnlichen Schlacke. Die 
ganze Schmelzzeit dauert etwa 1^/^ bis 2 Stunden. 

Genau s^nd diese Proben nicht, wie sich schon daraus 
ergicbt, dass sie beim Wiederholen fast nie scharf zusam- 
menstimmen , für den vorseienden Zweck reichen sie aber völ- 
lig hin. 

§• 98. Hinsichtlich des Kiesgehalts ist unter den Erzen 
noch ein Unterschied zwischen schwefelkiesigen, arsenikkie- 
sigen, kupferkiesigen und blendigen zu machen. Alle vier 

*) Bei strengen Erzen giebt man auf 1 Ctr* Erz 

1 Ctr. Glaspulver, 

2 - krist Borax und 
30 Pfd. Kulophoopulrer. 
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geben Robstein y aber nnr der Sobwelelkles M, venbomnieB ep- 
wliiiscilt, der Arsenikkies dagegen aas den Im §• 8S. o. s. w, 
aagegebenen Gründen «Inder tangUd« Kupferkies wiri[t wie 
Schwefelkies, gißhi aber kapfriges Amalgam. Zinkblende ist 
gana zn verwerfen, niebt nnr weil sie vielleicbt zuSitterTerlasten 
dnrcb VerflftpbtJgang V eratilassung^ giebt , sondern voratlglicb 
weil es sdir schwer hält, damit das Kochsalz zn zerlegen. 

§• 99. Anf einen jriditigen und gnten Robsteingehalt 
der Erzbeschickung muss beinahe, eben so, als auf einen rich- 
tigen Kochsalzgehalt gesellen werden. Beide korresponAren 
mit einander und mdssen einander angemessen S4^n. 

Könnte, sich aller Schwefel in Schwefelsäure verwa»- 
deln,«80 würde bei 10 Centner Kochsalz auf 100 Centner Erz, 
das letztere nicht mehr als höchstens 10 pt* Ct. Rdistein zu 
enthalten gebrauchen , allein damit reicht man lange nicht aus, 
well Ober die Hälfte des Schwefels beim Rösten entweidt. 

Geliert gab als Miiunmm des Rohsteingehalts 36 pr. Ct. 
an, und warnte sehr, nicht zu wenig davon in die Besdiik- 
kung zu bringen, weil die Röckstände dann wohl mehr als 
30 pr« Ct. vom Silberdebet in sich zurückbehalten könnten. 
Ein grösserer als dieser Rohsteingehalt, bis zu 50 und 60 
pr. Ct. schien ihm ohne Nachthell zu sein« Die spätem Frei- 
barger Erfahrungen stimmen hiemiit nicht ganz zusammen. 
Mmi hat im Gegentfaeil gefunden, dass 36 pr. Ct. Rohstein 
beinahe schon zu viel sei, u^d dass auf einen grössern Gehalt 
nicht gern beschickt werden dürfe, weil dann gewöhnlich die 
Yerquickung zu hitz^ geht, Quecksilberverlust entsteht, und 
die Rückstände reicher werden. 

In Arany-Idka langt man mit 90 pr. Ct. Rohsteinge 
halt aus, und auch in Freiberg hat man, obgleich in der Re* 
gel die dasigen Beschidtungen nicht gern unter 30 pr. Ct 

Win k 1 e r , Aniftls. 3te Aua. 5 
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yerüugmj süiiön znweileii bei W big S3 pn €t glvcfclMi 
anmlgramirt, ja bei refches BefiNAickUn^en, bei denen la^.bi» 14 
pr. Ct. KodisaJiK skogescUngeu werden moRstea, bat man so- 
gär Ut neiieater Zeit ni^t mehr als 90 pn Ct RobsielngehaK 
geben dtrfen, tun die Röekstftnde nicht zu reich an lassen. 

9. fO(K Die Wlders«(räehe bei sich faat gleichbleiben- 
(lern Kocbsahziischkg fcömien indessen nicht befl^mden. Ste 
fieges h» der Verschiedenhdt dessen ^ was man als Kie«i an- 
nimmt, liegen in den erdigen Bestairdthellen der Er^, liegen 
selbst vleHelcht in einer angleichen' Handhabung des Böstpfo^ 
zesses. Was bd elp nnd derselben Er«i»«tter mit einer ge^ 
wissen Menge reinen SchwefdlrieseR üosgj^ichtet wird, kann 
nicht mit der nehmHchen Menge bleiidIgeA Kieses bewirkt wer- 
den , sondern man wfa'd vün Letzterem nm so mehr bedftrf^ 
je grösser sein Blendengehalt Ist:; und was bei Qoarserzen 
ein gewisser Rehs^eingehaU von gegebener Qualität leistet, 
kann der nehmliche Rohstehigehalt nicht leisten, wenn das Erz 
zugleich kalkig ist, denn mit. deniKalkgehalte muss dann audk 
der RohsteingehaÜ steigen. 

Sind die Erze selbst ohne ausreichende^ Kies, so muss 
entweder tauber Schwefel - oder ]]^agnetktes oder Rohstein 
von den Rohhdtten, oder Vitriol zugeschlagen werden; sM 
ske aber zu reldi an Kies, so muss man sie, bevor das Koch- 
salz dazu kommt, erst vorrdsten, und dadurch auf den rfch- 
ilgen RohstelDgehalt zu bringen suchen. 

§• 101. EndHeh ist noch möglichst feines Korn ein Haapt- 
erforderniss der Amalgamfarerze, und daher auch Im Allgemei- 
nen das Wascherz willkommener als gepochtes. Das Creiln* 
gen des Röstprozesses sowohl, als des Anquh^prbzesses ist 
IAa'Voii abhitogig. 



vn. 

finf^lagt^ Irrt iw tnrap&if^tn ^Hlierwrj- 

§• 102. Die Zuschläge bd der europäiscliea Silbeten^ 
Amal^mazioB tfaetleii &ich ab 

a) in Zuschläge be)m Rödtea afid 

b) lit Züfdiläge beim Verquicken. 

Beflh Il<ysteii frommt {9 der Regel när ein einziger Zi^^ 
schlag, dasKochsalz, vor, und nur in seltenen F&Hen (§.100,) 
^nd noch Zuschläge ron Schwefelkies, von rohem Rohstein 
oder von Yltriol nothwendig. — Auch KalHoscJ^läge können 
fisQwe!t(^ nützlich werden, wenn der Kiesgdralt oder QuarÄ- 
gehalt der Beschickung zu gross ist. 

Beim Verquicken dagegen kommen ausser denr Wasser 
zweierlei Zuschläge" in Betracht, nehmlidi das Quecksfiber und 
das präzipithrende Mefall. 

Das Kftiäif ah. 

%• tos« Daä Vorbergegiing^ie bat g«liug«Ai& geseift^ 

welch dl wkhtfg«r Artfkd bd der ittttfrertt -« Ani«Hfaiii«h)ft 

das Kochsalz ist. Es wird den Tein präparirten Erzoi röv d«v 

Ibtotung bdgemefigt^ «id Min 6i%äM es v«w vemfliledenen 

Graden der Rdifaelt, wvdttrcli ^iM Wlrksaii|iteil i^ehr «födlfi« 

iM whrd. Das beste Kodisata ist das Mgmmide Sudsais^ 

wie num es bdm Verdampfeii i(^r SalzscKyleii gewiMit« Sds« 

5* 
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Nefceekeilaaddieile sU in der Re^el selur gering j vnA be- 
•teben ranlkgÜdh ais gdnrefdMarer omI salzsanrer Talfcerde^ 
dips «b4 Wawer. Zttwdlen ist es jedodi aacli absichflidi 
rerabdit imi oitt noch mekr Wasser so wie mit Glaobersalsy 
gepfArerien Gips, Erden^ a. s. w. yerseUt. 

Seesalz (Seaiieiisalz, Baisalz) stellt in den meisten Fäl- 
len den Sndsalze nacli. Es eithalt nidit sdten grosse Quan- 
titäten freien Natrons, und giebt, in gleldier Menge bei der 
Amalgamazion angewendet, fast immer reidier^ Rfid^stände 
wie das Sndsalz, 

Das sdilecbteste Sah ist gewöbniicb dasjeni^, wel- 
cbes ans Salagrfinden gewonnen wird. Sein ^rUicber Gehalt 
an Chiomatriom beträgt zuweilen kaum 4^ achten Theil sei- 
nes Gewichts, und das U^brige sind freies Katrojit^ allerlei 
Erden und andere Sal^e. 

An einigen Orten lässt man die Stelle eines Theils des 
Kochsalzes durch Pfannenstein vertreten, von dessen Zusam- 
mensetzung (Glaubersalz, Gips und Kochsalz) jedoch nicht viel 
erwartet werden kann. 

S» 104. Kennzeichen für ein vorzQg^ich gutes Salz sind : 
weisse Farbe, feines, dichtes, kristallinisches, etwas, durch- 
scheinendes Kom, reiner, scharfer, nicht -bitteiticher Geschmack 
und Trockenhdt. Es darf nicht stark Feuchtigkeit anziehen, 
muss sich aber gleichwohl leidit und geräuschlos im Wasser 
aufläsen, ohne dasselbe zu trflben und sonst zu verooreinigen. 
lieber dem Feuer muao es' schwach knistern und darf nicht 
schmelzen. 

§. 105. Bei gutem Sndsalze sind gewähnlich 10 Cent- 
ner Salz auf 100 Centner Erz derjenige Qesdiickungssatz, 
wrter welchen nicht gern ongiestraft herabgegangen werden 
darf imd bisweilen wollen nicht ein Mal jene 10 Centner aus 






ri^teben ut4 ma« wird «reniJtWgct.H, 1«, Ja woW noch mehr 
Certner Sal% In die Bes^^icJLangr zn hrin|^en, wenn imin nicht 

reiche R^kst&nde hahen wiH. 

* 

§• 106. iSchon im §. 55t wurden die Gründe ang'egeben, 
weshalb bei der europäischen Amalgamasfon ein so bedeuten- 
der Kocbsalzaufwand erfordert wird , und der Rohsteinkerne Er- 
wähnung gethan^ welche sich ausserdem In reichlicher Menge 
bilden und Silber eurückhalten würden, und von deren Menge 
der bessere oder schlechtere Ausfall der Amalgamazion haupt* 
säciilich abhängig ist« ' 

. Man bat^ehmllch wahrgenommen , dass nur erst durch 
Kochsalz die Dekomponirung der Schwefelmetalle so vollstän- 
dig erreicht ^ird, dass die Beschickung^ welche roh 30 bis 
35 pr. Ct. Rohstein gab, nach dem Rösten durchschnittlich, 
kaum Qber S, höchstens 3 pr. Ct. Rohstein liefert« Lässt man 
das Kochsalz ganz weg, so bleiben noch so viele Schwefel- 
metalle und Vitriole in ihr zurdck, dass In der Tute davon 8 
bis 15 pr. et« Rohstein ausgebracht werden können *)• Von 
dem grössern oder kleiiy&rn Röckhalte von Rohstein In der 
gerosteten Beschickung hängt aber hauptsächlich der Silber- 
gehalt der Rückstände ab, nnd soll dieser das Minimum er- 
reichen, sp muss auch jener durch eine hinlängliche Menge 



*) Diese Rohsteinkerne bilden beim Schlichrösten die unsichtbaren 
Mittelpunkte der einzeli^en Schlichstäubchen, beim Stuffrösten 
aber sind sie deutlich im Innern der aufgeschlagenen Stuif^n er- 
kennbar. Sie enthalten nicht nur das 8ilber, wfttohes ursprüng- 
lich mit dem gleichen Gewichte Schwefelmetall, aus dem sie 
sich erzeugten, verbünden war, sondern sie haben auch ihrer 
abgerösteten Uiiilebttng etwas Silber entzageuf eben so wic^ der 
7u Rohstein schmelzende Schwefelkies bei der Roharbeit das 
Silber aus den mit ihm vermengten Erzen einsaugt, und in sich 
konzentrirt. 
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4 

vfttk Koclisftlsi auf 4a9 MlBiman gebraclit wei^den^ wetl das^Stl'* 
ber, weldies fti den Rohiitrifikerneo verbleiht, eben so wenig' 
durch die Amalgamazion aasbringlmr Ist, wfe das jBHber In 
j^em andern rohen Rohstefn 9 oder wie das Silber iifi »o^e- 
rösteten und vor witterten Schwefelkies. 

Daher mag es denn aoch vorzflglich kommen, dass kein 
längerer Umgang der Fässer es vermag*, die flQckständ(^ wel- 
ter herabzuziehen, weAn sie einmal eine gewisse Gchäl^igränse 
erreicht haben. 

§. 107. Vielleicht würde einige Kochsalzcrsparniss dann 
za erzielen sein, wenn man die ganze Beschickung vor dem 
Rösten erst auf Trockenheerden trocknete und dann auf Müh- 
len vermählen Hess, um gleich von vorne herein ein feineres, 
gleicheres Korn und eine vollständigere Verthtilung der Kies - 
und Salztheile hervorzubringen» Die Kosten, welche dieses 
Yermahlen verursacht, würden sich theil weise dadurch wieder 
ausgleichen, indem man dann weniger betm Rösten zu pochen 
gebrauchte, möglidier Weise wohl auch das Sieben des ge- 
rösteten Erzes auf Siebmaschinen ersparen könnte. Man hat 
Indessen bei der Erzamalgamazion dieses Vermählen vorzüg- 
lich aus Rücksichten gegen die Gesundheit der Arbeiter un- 
terlassen, auf welche der rohe Erzstaub nachtheiHg einwir- 
ken würde. — Bei der Kupfersteinamalgamazion ist es ein- 
geführt* 

Kies«, Rohste»- und Tttrielnschttge. 

§» 108* Alle haben einen und denselben Zwedc und wer- 
den blos angcwondot, wp es Im Erze selbst an dem nöihigen 
Kiesgehalte fehlt ($. 100.). Die W#hl >inter Ihnen hängt von 
Lokalitäten ab. Rohstein blos erst der Amalgaiuazlon wegen 
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«gb«nie«ffeii, mdchie ui aebr w«ii%eii FiHan rftÜHfeh attd ^o- 
«•^uisch 9ela« Wo aber Rdi^iii TOrhaBdltn ist, and M den 
SeknebUtten eniftekrt werden bann ^ oder wo der Robsteb 
(9t Mk «Hein verbleiet werden niiiss, da wird man beseer 
tbuD, ihn lieber zur Unterstützung', der Eraamalg^aniaden an 
diese abzugeben, als ihr taube Kiese zuzuführen. 

Alan hat in solchem Falle den Stein blos fein zu po* 
eben 9 zu sieben und unvorgeröstet in demjenigen Verhältnisse 
unter die Röstbeschickung zu ^mengen, welches zu Erlangung 
eines ausreichenden Schwefbleis^ngehalts nothwendig ist und 
bei jeder Erzgattuag darch Erfalimi^ bestbnmt werden muss 
(§. 9!^.). Die mit Rohsteia versetzten Besdilckiaigw r^j^tea 
und mahlen sich etwas schwerer , als £e mit Kies veroetzten, 
terfaalten sich aber sonst im SUber- und Qoedi#ilber - Aus- 
bringen wie diese. 

§• 109. Wo die Erze ganz ohne Kies und keine Roh- 
steine zu Gebote sind, muss man die Zerlegung des Koch^ 
salzes durch Eisenvitriol bewirken. Dieses Mittel , welches 
zuerst, von Herrn Lanipadius vorgeschlagen wurde, ist noch 
wenig benutzt worden, verdient aber grosse Beachtung, da 
es in weit kleinern Quantitäten angewendet werden kann, als 
Kies und Rohstein, und da, well dabei keine Rohsteinkerne 
zu zersetzen sind , es vielleicht Kochsalzersparniss zulässtf 
obschon dabei die Silberoxjd- und Silbersilikatbildung leich- 
ter möglich ist. 

Nach Herrn Lanipadius sollen 3 Pfund Eisenvitriol auf 
i Centner Dörrerz hinreichen, um die Wirkung von 35 Pfund 
Rohstein -Gehalt zu ersetzen. Man soll Ihn In Wasser auflö- 
sen, und das Erz vor der Röstung damit durchdringen lassen 
(firandriss der allgemoinen Hfittenkunde, S. 854): Herr Kar- 
len dagegen bemerkt, an andern Orten, dass, wem man mit 
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Eteenritriol operfre, 4er Erf<%-blo8 vom Temperattnrgride^ «Ih 
hä^^lg sei ) daas man aber aaf eine telikomnmere Weise stt 
dnem gAnsiig'ea Resaltate gelangte, wenn, man die mit Kodi- 
sriz bescU^li^ten Sdillcbe mit bilztair^m^ g'anz entwftsstrteffl 
Vitriolpnlver vermenge. 

Auf Antonshütte im sächsisclien Erzgebirge will man ge- 
fanden haben , dass bei Vitriolzaschlägen die Verwarfdldng des 
Silbers in Chlorsilber schneller erfolge , als bet Kies. 

diiedLsUbeniisGUag. 

§. HO. Das bei den europäischen Qnlckwerken ange- 
wendete Quecksilber kömmt theils aus Rheinbaiern, tfaeils aus 
Idria in IHirien. Auch wird es zuweilen aus Dumbrava in 
Stiebenborgen, Almaden ih Spanien und Huaneavelica in Pertf 
bezogen« 

Die Versendung geschah sonst gewöhnlich In doppelt 
in einander gelegten 9 sämisch gegerbten und oben zusammen- 
gebundenen Beuteln von Schaaffell. Ein solcher Beutel fasste 
in Idria ^1^ bis 1^/, Ctr., in AJmaden dagegen 4 Arobas o^er 
drca 8t Pfd. und worde ein Lägel genannt. Diese Lägel 
verpackte man weiter in Fässchen und Kisten. — Jetzt be- 
dient man sich zur Versendung des Quecksilbers grössten Theils 
eiserner Flaschen mit verschraubten Oeffnungen. 

Ganz rein ist das käufliche Quecksilber selten, die Ver- 
unreinigungen sind Indessen sehr unbedeutend und bestehen 
entweder in Spuren von Silberamalgam oder in etwas Zink- 
und Wlsmuthamalgam. Zuweilen kommen aber auch absicht- 
liche Verfälschungen mit Bleiamalgam vor. 

§•111. Der Quecksilberzusatz darf nicht sofort, sondern 
mur erst dann geschehen, nachdem die Fässer schon dnige 
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Zeit mit Bescliid[aiig,.Wc«ief- imd Hs^npiatten um^e^ngen 
sind, weil 4urdi Jet&tere rorber jedes etwaaige Uebermaass 
TOD S&are absorbirt, jedes aerlegbare Met^llsabs zerlegt «nd 
dem Queckfidlber unscb&dllcb gemacbt worden sein muss« 

{• IIS. Wenn die Verquickung scbnell und docb mdg^ 
lidist voUst&ndig ror sich gehen, vnd das sieb bildende Amal- 
gam gehörig angesammelt und nicht in den Rfickstftnden yer- 
Keddelt werden soi|, so muss das Quecksilber in grossem Ue« 
bermaasse zogesetzt werden. 

Man giebt daher , obgleich das Amalgam , wie es in den 
Benteln zarackbleibf, nur etwa zum 7ten Theil aus Silber, 
Kupfer u. s. w. mid zu 6 Theilen aus Quecksilber besteht^ 
und obgleich das Loth Silber 7iU sebier yölligen Sättigung 
kaum t Loth Quecksilber gebraucht (§. '38«) , dennoch in Frei- 
berg auf jeden Centner Beschickung ^/^ Centner Quecksilber, 
was auf jedes Loth Silber 8 bis 9 Pfd. Quecksilber macht, 
und kann dies ohne Bedenken thun, da das Uebermaass nicht 
verloren geht, sondern immer wieder erbalten wUrd. 

Ohngefähr das ^ehmliche Yerhältniss findet man auch bei 
anderen *(eoropäischen Amalgamirwerken *)• 



*) Anders ist dieses bei der am^kani sehen Haufenamalgamazion, 
bei welcher auf jedes Loth Silber mir circa 6 Loth Quecksilber 
xur eigeatlichea Ver^uicknng und nachher noch 3 Loth zur Ver- 
dünnung des Amalgams zugeschlagen werden. — Da man dort 
dem Quecksilber weit mehr Zeit zum Aufsuchen des Silbers gönnt, 
so ist ein so grosses Quecksilbermaass, wie es die Fässeramal- 
gamazion verlangt » nicht nöthig, ja es darf nicht einmal statt- 
finden, weil das Quecksilber bei dem amerikanischen Verfahren 
der Zerstörung weit mehr ausgesetzt ist, und Mcil die dasigen 
Amalgamproben (§. 21.) , nach welchen der Prusess fortdauernd 
geleitet wird , nur dann sicheres Anhalten und deutliche Anzei- 
gen geben können , wenn sich niöi^lichst wenig Quecksilber in 
den Montonen befindet. 



1 
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Pilii^itesiMMMtel. 

§• 113. Das Metall^ wdche» das elektropositivc Glied 
der g'alvaniscilen Kette im Anquickfasse ausmacht, und das 
Silber metallisch diem Quecksilber fiberliefert, Indem es selbst 
da& daniit verbandene Chlor aufnimmt, ist, wie schon oR er- 
wähnt wmrde, beider Erzamalgamazion das Elsen. Man g'lanbte 
anfangs, es in fein zerUietller Gestalt , als Feilspäne, anwen- 
den zu müssen, damit es sich besser vertheile, fand aber bald, 
dass man besser thue, sich lieber gröiierer Stöcke zubodie- 
nen, durch wekhe die Präzipitazion eben so voltständig' nnd 
eben so schnell folgte, denn die T«il9pAie hatten nicht nnr 
den grossen Nachtheil, dass sie sich medianisch dem Amal- 
gam einverleibten and die Raffinirung des Amalgamlrsflbers er- 
schwerten, sondern sie ^ngen anch Oberhaupt bei jeder Fass- 
füHong verloren , da man sie beim Leeren der Fässer nicht 
abhalten konnte, mit den Rückständen heraoszufallea und sich 
in diesen zu vergraben, was sich bei grobem Stöcken sehr 
leicht vermeiden lässt. 

Diese gröbern Stucke ruiniren indessüi, wenn sie scharfe 
Ecken und Kanten haben, die Fässer sehr, und es ist daher 
nothwendig, entweder sie in Kugelgestalt anzuwendcii, oder 
wenigstens die Ecken uQd Kanten möglichst abzustumpfen. , 

In Freiberg wendet man Würfel von 1 Zoll Länge, Breite 
und Stärke an^ welche überall abgestumpft und abgerundet 
sind« Man fertigt sie aus Stabeisen (sogenanntem i zolligen 
Quadrateisen) , weil dieses besser als Roheisen wirkt, nnd das 
kräftigste Stabeisen ist solches , welches etwas Mangan enthält. 
Aach die mit Silber durchzogenen defekten Aas^diteller and 
Einschmelzlöffel werden, nachdem man sie möglichst klein ge- 
schlagen hat, nach und nach mit in die Fässer gegeben* 
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In j^ßs Ftt0s konaMlM IM bfci ItO PCI« Bfien, welckes 
M jeder AusleeruDg' tolmieii xttrüdigehaUfii wird* 

AUmäliHg yerzeiort sieli aber das Bfeen in dem Yerhiit- 
tof«Be, wia es «fcb wt Cblor vad Scbwefefefture, aiit Saaer- 
sloff'aad Wasser yarbindet, nn4 daran muss venZeH za Zeit 
seine Ma^se revidirt wiS der Abgang dureb frisebe Plattea 
ereetzt werden. 

Jäbrlieb geben beim Frelberger Amalgamirwerlce 80 bis 
90 Centner auf, wetcbe sieb in den Rücliständen and ia der 
Lauge yerlieren. Im Jahre 1831 berechnete sieb dieser Anf- 
gang pr« JHk. £»lber zu 0,30 Pfd. Es waren also auf 100 
Tbette Silber, 60 Tbeile Eisen, und demnach dayon weit mehr 
nlHUg, als erforderlicb gewesen sein wflrde, wenn' es Mos 
Hornsllber an zersetzen gehabt b&tte. Die Beschaffenheit des 
Freiberger Amalgamirsilbers , yon welchem das gewöhnliche 
TellersBber noch circa 95 pr. Ct. und das Wascbbottichmetall 
wohl gar 70 bis 80 pr. Ct. Nebenmetalle enthält, welche durch 
das Eisen^ mit gelMK werden, so wie das Vorbandeinteln yon 
Wasser, Siaem u. s. w. im Fasse erklären dieses Ueber|naass 
volftornmen. - ■ < 

« * 

§• 114. £istt des Eisaas kann man auch Kupferplatten 
als Silber -Prtizipitazionsmittel anwenden, da das kompakte 
Kujifer nur sehr schwer yom Quecksilber angegriffen wird* 

Man erhält dabei ein weit reineres Silberamalgam , weil 
Kupferplatten weder Blei, noch Antimon, noch Kupfer, aus 
ihrem Salzyerbbidungen ausfällen and y erquickbar machen kön- 
nen* Die ganze Verunreinigung des Amalgamirsilbers besteht 
daher dann fkst blos in dem wenigen Kupfer, welches sich 
yon den Platten selbst abtrennt, so wie in einigen mechani- 
schen Anhängseln, und das Silber ist nicht selten ziemlich 
bergfein. 
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Aber das Ku^er, wdcfaes duie dies bles gil Beihfilfe 
des Quecksilbers das Hornsllber versetzt, bleibt immer efai 
scbwaobes, langsam wirkendes Mittel, und steht ia dieser Be- 
»ieboag dem Eisen weit naeb» Wenn man es niebt in gros- 
sen Massen anwendet, so erhätt man Rückstände, wdche wobt 
4 bis 5 Mal silberreicber sind , als dfejenigen , welcbe bei Ei- 
sen fallen, und wendet man grosse Massen an, so sinken awar 
die RftckstandsgebaUe, aHecn die gewöbnUche Tiefe erreichen 
sie doch nicht, und das Silber beginnt anglelcb ki^firtger sa 
werden* 

Uebrigens ist der Verlust an Kupfer bddist bedeutend^ 
bedeutender als der des Eisens. Bei den in Freiberg ange- 
stellten Versuchen betrug er nber 8 Loth auf 1 Centner Era. 
Man boirte ihn gri^ssten Tbdis durch Präzipitation mit Eisen^ 
aus der Lauge wieder zu erlangen , aber auf diese Art wur- 
den von dem verloron gegangenen Kupfer nur etwa 13 p. C« 
gerettet* S4 bis 25 p* C. verwandelten sidk in Braunschwei« 
ger Grän, welches anfangs als grttne Haut auf der^Lauge 
schwamm, unaufgetöst blieb, isich successive zu Boden setzte, 
und mit den Rückständen melirte , 6S bis 63 pr* Ct* dagegen 
waren zu Oxydul geworden, welches einen feinen knpferrotben 
Ueberzug über den Rtickständen bildete* Sowohl das auf die 
zweite, als das auf die dritte Art abhanden gekonmiene ^u-i^^. 
pfer ging verloren, weil es nur durch eine, nicht lohnende 
Schmelzung der Rückstände ausgebracht werden konnte* Hätte 
man in Freiberg mit Kopfarplatten fort amalgamirt, so würden 
dadurch Jährlich nicht nur für circa ISOO Tbir. Kupfer aas 
den Erzen, sondern auch für circa 4000 bis 4600 Thln Ka- 
pferplatten, also an Kupfer allein für zusammen circa 5S00 
bis 5800 Thir. elogebüsst worden sein, wogegen der Aufwand 
für Eisen nur etwa 4 hh 500 Thlr. beträgt* 
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Koch hat sMi bei jcfflen Versuchen ein grösserer Anf- 
wand an Quecksilber g'ezeig't, v^on dem es indessen nicht nach- 
gewiesen ist, ob er. dem Kupfer oder andern zafiUligen Um- 
sUnden suigeschrieben werden wuss. 

Kalkzuschläge. 

S* 115, Sie kommen bei der Erzamalgamazion nicht mehr 
Tor, sind ttifit frtiier sehr oft angewendet worden* Der Kalk» 
ohigefthr 1 bis S pr« Ct vom ^Gewichte des Erzes , kam im 
gddachten Zustande in die Fässer^ und zwar noch ror dem 
Eisenzusdilage, um. dadurch erst alle amalgamirfiihlgen Neben- 
metaUe .als Oxyde zu präzipitiren. Dadurch erzielte man rei- 
neres AmalgamirsiAer und zugleich eine Vemiinderuqg des 
Quick&rflberau^'angs, aber die Lauge verlor an Kraft und also 
auch die Entsilberung an Vollständigkeit ; die Rückstände wur- 
den reicher. 

Es sind indessen wohl Fälle denkbar , wo es ökonomisch 
ist, bei der Erzamalgamazion Kalk in die Fässer zu bringen, 
wenn man es nehmlich nur mit rein kiesigen Erzen zu thon 
hat. Die Ersparniss an Quecksilber kann dann zuweilen wich- 
tiger sein, als der grössere Silber verlust. 

WasserznscUag. 

§• 116* Das Wasser in den Quickfässem hat einen drei- 
fachen Zweck: 

1) Auflösung aller auflöslichen Salze und also Verminderung 
des festen Haufwerks und mehrere Entblösung der Horn^- 
silbertheiie; 

i) mechanische Trennung der einzelnen Erzstäubchen , da- 
mit Quecksilber und Eisen sich besser zwischen densel- 
ben vertheilen können ; und 



— 78 — 

3) Bütoi^ der zur ünterhaltong' des falvaiHsclien Prezes- 
ses nMMg'eii Lange. 

Die Erfibrmig hat i^sei^t, dass aaf eise richU^eMieiige 
Wassers sehr viel ankömmt, ««d daren wat 00 viel aagetohU- 
gen werden darf, als nöthi^ ist, Um dem Qakkbrei eine sol- 
che Steife zu g'eben, dass derselbe sich weich und zusammen- 
häng-end anfühlen lässt. Elamper von trdcknem Eräe massen 
behn Zubringen des Quecksilbers nicht mehr vOibaiide» seter, 
aber es muss auch jedes UeBermaass ven Wasselr B&tgüMg 
vermieden werden, weil sonst nicht nur QuedKllber u^d Eisea 
zu schnell durchfiallen, und sich, statt in dem &ze am rer- 
theilen , in der untersten Gegend des Tasses ansammein Idmi*« 
ten , sondern auch weH die Wirksamkeit der Lauge e^ts ttit 
der Dönne der Laugenschicht erhöht wird^ und die Tettipe* 
ratur des Quickbreis mit der Wassermasse fällt. S Ottt|ier 
Wasser auf 10 Centner Mtthlmehl sind gewöhnlich hinreichend, 
um die richtige Konsistenz henrorzubringen« 

Auf die mehr oder mindere Rehdidt und Weichheit ^d 
Wassers scheint gar nichts anzukommen. * 

An einigen Orten, z. B. in Arany^Idka, wendet maft 
heisses Wasser an, was vorzüglich im Whiter au- empfehtal 
ist , wo ohnedies der Quickbrei sich kühler hält, und die Amal- 
gamazion dadurch etwas leidet. 
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pte ttnstinen JIrbetteit bti tftx entopmfd^tn 

Das Beschicken. 

§. 117. Die Haupfreg'eln , nach denen beschickt wird| 
ei geben sich aus den Abschnitten IV, V, VI und VII. Die 
Besc1iicbung>en werden bei sehr verschiedenartigen Erzen, der 
Glefchförniigkeit wegen, so gross als möglich gemacht, und 
die einzelnen Erzposten anf dem Schichtsaale, welcher über 
den Röstöfen anzulegen ist, aus- und übereinander gebreitet. 
Zu Unterst nimmt man trocken gepochtes {!rz, weil sich dieses 
nicht so stark auflegt, als das gewaschene, dann kömmt Letzt- 
genanntes und auf dieses eine Schicht Kochsalz. Diese drei 
Lagen zusammen (circa 120 Ctr. an Gewicht) bilden einen 
sogenannten Aufzug und vier, nach Befinden auch acht der- 
gleichen über einander gebreitete Aufzüge machen eine Be- 
schickung aus« Das Kochsalz (gewöhnlich 10 bis 11 Ctr. auf 
100 Ctr. Erz) wird vorher, zu Entfernung des Pfannensteins 
und der KlQmper, gesiebt. Wem auf sokbe Art die Be- 
sdiiekuttg zusammengelaufen ist, wird dieselbe mit Schanfeh 
gemengt, dann durch ein grolies Dratksieb geachlagen, das, 
was dabei znrüclibleibt , zerklopft und das Gaüze in Röstpo* 
sten abgetbeitt. 
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Selon im §• 107« Ist erwähnt, dass es fOr flle Qpozesse 
Yortheilhaft sein dürfte , dergleichen Besdiickimgen noch v<yr 
dem Rösten zu schroten; dass aber Rücksichten gegen die 
GesoDdheit der Arbeiter und die Umständlichkeit and Kost- 
spieligkeit des vorherigen Trocknens der fenchten Massen im- 
mer davon abhalten. 

Das RBsten. 

§. 118. Es ist die wichtigste aller Vorarbeiten. Wird 
bei ihm gefehlt , so kann grosser Verlust entstehen. 

Es geschieht gewöhnlich In nngerischen Flammenöfen, 
aof Heerden von circa 4^/« Bllen LSnge, Z% Ellen Breito 
nnd 18 Zoll Gewölbhöhe. An der einen langen Seite ist die 
ArbeitsöiTnaiig^ an der einen kurzen Seite der Feuerraum an* 
gebracht 9 welcher durch eine Brücke vom Heerde und dyrCh 
einen Rost von der darunter liegenden Aschenhöhle getrennt 
wird. Dem Feuerraum gegenüber befindet sich der Fachs* 
Er steht erst durch einige Flngstaubkämmern mit der Esse in 
Verbindung. Die Röstpost läuft durch eine OeiTnung Im Heerd- 
gewölbe vom Schichtboden herab auf den Heerd, und kömmt 
durch die Arbeltsöffnung nach beendeter Röstung wieder aus 
dem Ofen. Jene Gewölbeöffnung whrd während des Röstens 
mit einem Deckel verschlossen, und auf den Deckel noch die 
nächste Erzpost gestürzt, um das Aufsteigen vop Dämpfen in 
den Schichtsaal zu verhüten. 

Die Trockenheerde , welche zuweilen . neben den Röst- 
heerden gefunden werden, und auf denen man die Posten, be« 
vor sie in den Röstraum kamen, erst 5 Stunden i^ühig liegen 
Hess, waren mehr schädlich als nützlich. Für die feuchte Be* 
Schickung war die Temperatur dort schon zu gross, als dass 



j 



— 81 — 

sich nicht ohne Umrähren während der Trockenzeit h&tten feste 
Klfimper bilden sollen ♦)• 

Die sehr beachtungswerthen Veränderangen , welche Hr. 
Bergrath Wehrte bei den Amalgamfrröst&fen in Vorschlag ge- 
bracht hat, sind schon §. 59. erwähnt. 

§. 119. In Freiberg besteht eine Röstpost aus 4 Vi Leip- 
ziger Ctr. = 495 Pfd. feuchte Beschickung oder ans 
circa 379 Leipz. Pfd. Erz (trockne) 

- 41 - - Nässe 

- 45 - - Kochsalz. 

Hierzu kommen noch 10 bis 12 Pfd- Grobe, welche erst nach 
dem Tröckenrfihren nachgetragen wird. Das Rösten geht un- 
unterbrochen fort , und jede 5 Stunden wechseln die Posten. 
In Aranj - Idka dagegen röstet man zwar auch nnunierbrochen 
fort, aber die Posten bestehen blos aus 350 Pfd. Erz, 35 Pfd. 
geringem Salz und 7 Pfd. Pfannenstein, und liegen 6 bis 7 
Stunden Im Ofen. 

§. ISO. So wie eine Post gezogen Ist, wird die nächst- 
folgende vom Schichtboden herabgelassen , gleichfiHrmIg auf 



'*') Es gehen jetzt in Freiberg Versuche um, welche die Wieder- 
aufnahme der Trockenheerde bezwecken und gute Resultate zu 
geben scheinen. Man häuft nehmlich die Beschickung ohne 
Kochiialz auf, theilt sie nach dem Mengen und Sieben in Posten 
und bringt eine solche Post während der BÖstzeit der vorherge- 
henden, auf den Trockenheerd* Da sie kein Salz enthält, so 
ist die Rlümperbildung hier nur unbedeutend. Ist die Post auf 
dem Röstheerd gezogen, so wird die vom Trockenheerd herüber- 
geschoben und auf Letzteren die entsprechende Menge Salz her- 
abgelassen. Nach dem Trockenrühren der Erzpost, kömmt nun 
das inmittebt auch trocken gewordne Sal2 ebenfalls herüber auf 
den Röstheerd, wo es unter das Erz gerührt wird. Man soll auf 
diese Weise den Gröbefall um 25 pr. Ct* und die Röstzeit um V« 
Stande vermindert haben« 

Winkler, Amalg. 3t« Aufl. 6 
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fle« Heerde rertbeilt und mit einem Krählen dorclirilhrt.' Der 
Ofen darf nur dnnlceiroth glithen, and das Rüiiren nicht ans- 
gesetzt werden, sonst würden sich bei dem nock vorhandenen 
Wasser gleich eine Menge Klümper bilden , und die Bcschjk- 
kung würde auf dem Heerde festbacken. Nach einigen Mi«- 
nuten hat das Verknistern des Kochsalzes aufgehört und die 
Beschickung ist vollkommen trocken. Die Post wird nun mit 
einer Krücke an allen Stellen genau^ vom Heerde al^etrcnnt, 
und auf demselben dergestalt zusammengeschoben , dass sie 
einen langen Kamm formirt, welcher sich von der Feuerseite 
nach der Fuchsseite erstreckt. Nun folgt eine, zwar sehr 
einfache 9 aber doch sehr wichtige Arbeit, nehmlich das Zer- 
klopfen aller Klümper, deren Entstehung im Anfange , wo Ers 
und Salz feucht in den glühenden Ofen kommen, selbst bei 
dem besten Di^chrüliren nicht gan% zu vermeiden ist, und de- 
ren Festigkeit oft einen bedeutenden Grad erreicht. ; 

Werden diese Klümper nicht beseitiget, so bleibt die 
Rüstung unvollkommen, und es werden nicht nur die Amal- 
gamirrüdcstände reicher, sondern n es wächst auch die Menge 
der Rüst- und Siebgröbe und folglich auch die Nacharbeit. 
Der Röster schiebt von dem Kamme eine dünne Schicht ab 
und nach hinten, überpocht sie mit dem an einem langen Stiele 
befestigten Klopfhammer , schiebt sie hierauf noch weiter zu- 
rück, zieht auf die leergewordene Stelle eine neue Schicht, 
zerklopft auch diese und fährt so fort, bis der ganze Haufen 
einzeln dnrchschlagen Ist 

Die Beschickung wird nun wieder gleichförmig auf dem 
Heerde ausgehreitet, und jet^ erst begiaat das eigentliche 
Anrösten, oder, wie man in Freiberg sagt, das Anfeuern. 
Das Feuer, welches seit dem Ziehen der vorigen Post keine 
Nahrung erhielt, wird neu angeschürt, und «nter fortwähren- 
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dem PurdikräHlen der Alasse, svcoessive melir and mehr rer- 

m 

gtärkt, bis die^ Beschlckang glöht, auch letztere,, da sie an 
der Feuerseite* der nieisteu, an der Fqchsseite der wenigstea 
Hitze avfigesetzt ist, von Zeit zu Zeit gr^wendet, damit nach 
nnd nach jeder Theil derselben alle Geg'onden des Röstheer- 
des passirt. ' 

Nach circa t Standen, vom Einbringen der Post an ge^ 
rechnet, ist diese in eine lli&te Rothglath gekommen. Es sind 
bisher nur einige weisse Dämpfcf fortgegangen, welche gröss- 
tentheiis von entweichendem Wasser, Zink, Antimon a. s. w. 
herrfihrten, jetzt aber fangt an der Feuerseite der Schwefel 
an zu brennen, und dieses Brennen verbreitet sich^ nachdem 
man ein neues Wenden der Post vorgenommen hat, allmäblig 
über die ganze Röstflftche; wobei sich soviel Wärme ent- 
wickelt, dass man das Feuer abgehen lassen kann« Die nun 
beginnende Rftstperiode heisst das AbseRw'^efeln. 

Es kommen viele schweflichtsaure Däm^e zum Vorsobein, 
und der ZusammenhangM^Theilchen wird , so wie der Schwe- 
fel vollkommen brennt ^(IPäockcr, dass die Besdiidkung sefbst 
bei der langsamsten Bewegung des Krählen, diesem doch nach 
allen Seiten ausweicht. Glelthwohl darf das beständige Dnrch- 
krählen nicht unterbrochen ^^den , damit die Berührung ider 
Eripartikeln mit der oxj^enden atmosphärischen Luft, so 
vollständig wie möglich wird. In der Maasse, wie der Schwe- 
fel abbrennt, vermindert sich der Zustand der Lockerheit und 
die Gluth des Erzes, und obagefähr 8 Stunden nach dem Be- 
ginnen der Abschwefelungspertode , oder 4 Stunden nach dem 
Einbringen der Post ist die Beschickung dunkel geworden , und 
der Geruch nach schwefliehtcfr Säure Ist fast verschwunden. 

. Es tritt nun die letzte Röstperiode , das Gutrö- 
sten ein. 

6* 
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Der Äöster glehl wieder Feuer , setzt das DurcUräblen 
fort, und jetzt zeigen sich ylele ^Önlichgrauc , steckende 
Dämpfe, welche aus Ciilorgas, Salzsäure, Chlbrschwefel und 
Chlorelseu bestehen. Die Röstpost schwillt dabei wieder auf, 
wird locker und wollig. Es können Stunden vergehen, ehe 
die letzten Spuren dieser Dämpfe verschwinden, allein so weit 
treibt man die Röstung nicht Ohngefähr ^U Stunde nach 
Beendigung des Schwefeins, zu einer Zeit, wo. die Beschik- 
kung noch deii vollen Geruch nach Chlorgas, Salzsäure und 
Chlorschwefel zeigt, unterbricht man in Freiberg den Prozess 
und zieht die Post aus dem Ofen. Lässt man sie, wie in Arany- 
Idka, länger im Feuer, so leidet das Sllberausbringen , denn 
nicht allein dass die Oxyde des Eisens und des Mangans und 
wahrscheinlich selbst der Kalk auf das Hornsilber In der Glüh- 
hitze zerlegend zu wirken anfangen; es Ist die längere Rost- 
zeit auch um deShalb gefährlich , weil sich bei der immer hö- 
her steigenden Hitze leicht etwas Hornsilber verflöchtigen, so 
wie ein andrer TheH schmelzen und^Hfch schwerer im Fasse 
zerlegt werden kann. - t 

§• \2t. Die Vorgänge beim Rösten sind ziemlich ver- 
wickelt, und die Beschaffenheit dbr Beschickung in den ver- 
schiedenen Röstzeiten ist nicht einm|l. genau bekannt. Zu Ende 
der Anfeuerungsperiode ist das Wasser verschwunden, ist schon 
eine Menge des Zinks und des Antimons entfernt, und die Zer- 
legung der Schwefelmetalle hat begonnen. 

In der Abschwefelungsperiode ist die Zerlegung der 
Schwefelmetalle In vollem Gange, und während mehr als die 
Hälfte des Schwefels zu schwefelichter Säure verbrennt, blei- 
ben die metallischen Basen , thells als freie Oxyde , theils als 
basische und neutrale schwefelsaure Salze zurück, und begin- 
nen nun auf das Kochsalz zu wirken, indem sie dessen Chlor 
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audtreilien and das Salz nach und nadi in Glaobersalz verän- 
dern« Das zur Bildung der Schwefelsäure nöthlge Wasser, 
kömmt dsibei thells aus der Fkmme , ibeils aus der zuströmen- 
den atmosphärischen Luft. Das freie Chlor und die sich zu- 
gleich erzeugende Chlonf asserstoifsäure wirken wieder auf den 
noch unzerlegten Theil der Schwefelmetalle upd beschleunigen 
dessen. Zersetzung. So wie die Entstehung des Eisenvitriols 
Oberhand genommen, und die nach dem Verbrennen des Sdiwe- 
fels sehr gesunkene Hitze durch frisches Nachschüren neue 
Kraft erhalten hat, fängt die Zerlegung des Kochsalzes an 
erst lebhaft zu werden. Die Glaubcrsalzbildung wächst, das 
Chlor wird in Menge frei, durchdringt die ganze Röstpost 
und führt die letzten Reste des Schwefels^ so wie eincfn Theil 
des Eisens in Dampfform mit sich fort. Die Erzeugung des 
Hornsilbers beginnt schon schwach in der Abschwefelungspe- 
riode, gehört aber hauptsächlich der Gutröstperiode zu. 

Nach dem Rösten besteht die Post, ausser aus den Er- 

4 

den und den -sich gebildet habenden Erdensalzen , vornehmlich 
aus Eisenoxyd, basischem Eisenvitriol, Eisenchlorür und Chlo- 
rid, e(yas Kupferoxyd, Kupfervitriol, Chlorkupfer in verschie- 
denen Sättigungsgraden, Bleivitriol, kleinen Resten von Schwe- 
felmetallen mit einem Rückhalte von Schwefelsilber, aus Glau- 
bersalz mit einigem Kochsalze, aus Chlorsilber mit Spuren von 
metallischem Silber, vielleicht auch Spuren von Silbersilikat, 
ferner aus Chlorschwefel, welcher in Dampfform zwischen den 
einzelnen Erztheilchen liegt, und endlich aus den Ueberbleib- 
seln von Antimon, Zink u. s. w. 

§. 122. Durch das Rösten erleiden die Posten eine nicht 
unbedeutende Gewichts -Verminderung von variabler Grösse, 
da der zutretende* Sauerstoff durchaus nicht ausreicht, um den 
Abgang an Schwefel, Chlor, Kochsalz in Substanz^ Zin^, An- 
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ttmon, Arsenik) Elsen (in so weit es als CMorelsen fort- 
gebt) u. s. w. zu decicen. Ancli yoni Silber gpehen niebrere 
Prozente verloren, nnd zwar «m so mebr, je länger man 
rftstet. Ein Theil dieses Abgangs bestebt zngleicb aus me^ 
cbaniscb aufgerissenem Erze, ron äe$k sieb jedocb das Meiste 
in den Kondensatoren liber den Röstöfen als Flugstaub wieder 
anfsanmieln lässt. In Freiberg berechnet sieb dieser Rost- 
abgang auf aiemU<A 10 p. C. Auf der Antonsbatte fand man, 
wenn man mit Schwefelkies operurte , zwiscben 10 u. 13 p. C, 
wenn man dagegen mit Vitriol arbeitete, wenig Ober 1 p. C« 

§. 123. Es giebt beim Rösten zweierlei Arten von Flug- 
staub, nehmlicb 

Flugstaub aus den Kondensatoren und 
Flugstaub aus den Röstessen. 

Der t^Iugstaub aus den Kondensatoren , welcher ^vorzüg- 
lich Erz von allen Graden der Röstung, und ausserdem Russ 
und einige Sublimate von Zink und Arsenik enthält, besitzt im 
Centner 4 bis 6 Loth Silber, wovon, nach Herrn Lampadlus, 
ohngefähr der dritte Theil an Chlor gebunden Ist. Dieser 
Flugstaub wird als Erz unter die rohe Beschickung !^röck- 
gegeben. , 

Der Flugstaub aus den Röstessen isf dagegea ein schvTar- 
zes, sehr arsenlkallsches Sublimat, welches an die Arsenik- 
werke verkauft, ja selbst, statt des thenren Aurlpigmentes, 
beim Schrotglessen angewendet werden kann. Es enthält, 
nach Proben auf nassem Wege, noch über ein Loth Silber, 
welches sich beim Raffiniren des Sublimates grössten Theils 
in den dabei abfallenden Rückständen ansammeln und konzen- 
triren lässt* 

§• l!t4. Die Röstung bann ' eben so woU mit Bteinkoh- 
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len als mH Ilolz geschelieD, nur qittssen im erstem Fiüle die 
Fenerroste kürzer nni epger , die Heerdgewölbe niedriger und 
die Oefeii Hberltaapt mit etwas meiir Zug* verseheo sein. Auch 
kann die Anfeearung nicht mit Steinkohlen allein erfolgen« 
Aan ,nim£t hierzu entweder Scheitholz, oder hnngt aas einem 
Nachbarofeo» glühenden Kok Jn die Schürhöle, den man nnlr 
Holzspähnen und leicht brennenden Rasen turf vermischt ^ wo- 
mit man die Steinkohlen entzündet. 

In Freiberg, wo mit Steinkohlen aus der Dresdner Ge- 
gend gefeuert wird , sind zur Röstnng von 100 Centner Erz 
28 bis 32 Scheffel dergleichen Kohlen (ä 4,7 Kubikfuss) 
und auf 100 Scheffel Kohlen noch '/j^^ Schrägen ^eiliges 
Anzündholz erforderlich. 

Das Dorcbwerfen. 

§. 125. Die erste Arbeit, welche dem Rösten folgt, ist 
das Durchwerfen. Unter einem staubdichten Kasten befinden 
sich zwei grobe, aus 'Eisendraht geflochtene Durchwürfe, wel- 
che auf den Quadratzoll nicht mehr als 4 Löcher haben. Sie 
sind unter einem Winkel ron 45 Graden fest gegen einander 
gestellt, und oben, wo sie sich berühren, befindet sich eine 
trichterförmige Oeffnung in^ Kasten, durch welche die Beschik- 
kung eingeschüttet wird, worauf letztere sich zu beiden Seiten 
über die Durchwürfe vertheilt. Die trichterförmige Oeffnung 
wird nach dem Einschütten mit einem gut passenden Deckel 
bedeckt, der Erzstaub aber, welcher während des Einschüttens 
in die Höhe fliegt, in einer Lutte aufgefangen und in eine 
besondere Staubkammer geführt, wo man ihn sammelt. I^r er- 
reiebt, da er aus den leichtesten Er^theilen besteht, fast nie 
den Gehalt der Beschickung. 

. S* 126. . Durch die Durchwürfe lassen sich blos die grob- 
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sten KIttmper , so wie die beim Rösten zufällig unter das Erz 
gekommenen Ziegelbroclcen abscheiden. Man nennt diesen Ab- 
fall die Röstgröbe, and ihre Entfernung vor dem Sieben 
ist nothwendig', weil, wenn man sie mit auf die Siebe brin- 
geu wollte 9 nicht nur letztere sehr leiden, sondern 'aucj^ un- 
zersetzte Sinter mit zerrieben und dadurch unter das Siebmehl 
gebracht werden würden« 

Das Sieben. 

§• 127. Es geschieht ebenfalts in staubdichten Kästen. 
Jedes Siebgestelle ist drca 4^/4 Ellen lang und l^/^Elle breit, 
hat ohngefähr 6 Grad Verflächung, und wird durch eine Ma- 
schinenverbindung mit den Mühlen in ununterbrochen vor- und 
rückwärts gehende Bewegung gesetzt, dergestalt, dass in ei- 
ner Minute 94 Stösse, jeder von reichlich 9 Zoll Länge, er- 
folgen. Da wo das Siebgestelle am höchsten liegt, wird die 
Beschickung eingelassen. Sie trifft dort noch nicht gleich auf 
den eigentlichen Siebboden, sondern blös auf eine mit Blech 
armirte Holztafel« Das Sieb selbst ist nur 2^/2 Elle lang, ist 
Ton Eisendraht und hat auf jeden Quadratzoll^20 Oeffhungen. 

__ • * 

Auch der untere Theil des Siebgestelles , über welchen die 
Siebgröbe in den für sie bestimmten, durch eine Scheidewand 
abgesonderten , Rau&i herabrollt , ist blos abgetäfelt 

In einem Siebe werden in Zeit von IS Stunden drca 
63 Centner Beschickung versiebt , und davon circa 
58 Ctr. Siebmehl und 
5 - Siebgröbe 
erhalten. Das Letztere ist für das Vermählen und Verquicken 
durchaus noch nicht geeignet, und muss nodunals die Röstung 
passiren« 
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Nackarbeit mit dem RSst- and dem Siebgroben. 

g. 128. Die RÖstgröbe Wird auf einer Klaubebfihne so 
viel als möglich von allen Unreinheiten geschieden , dann 
zu dem JSiebgroben gestürzt, und dieses gesammte Haufwerk 
auf einer etwas weit gestefiten Mühle geschroten. 

Das hiervon fallende ungebeatelte Mühlmehl wird mit 
etwas Kochsalz (in Freiberg mit 2 p. C«, In Aranj-Idka mit 
4 p. C.) beschickt, aufs Neu( geröstet und dann mit dem 
übrigen Röstmehle zugleich weiter verarbeitet» 

Bei diesem Nachrösten treten dieselben Perioden und die- 
selben Erscheinungen ein, wie beim Rösten der gewöhnlichen 
Amalgamirbeschickungen , nur geschieht Alles schneller und 
weniger auffallend, und während man zu einer gewöhnlichen 
Röstpost 5 Stunden Zeit gebraucht, ist ein solches Nachrö- 
sten schon mit 2 Stunden beendet. 

Das HaUen. 

§. 129. Die Mühlen, auf denen das Siebfeine vollends 

s. 

klar gematht wird, gleichen in Ihrer Konstrukzion ganz den 
Kommühlen, daher ihre weitere Beschreibung füglich übergan- 
gen werden kann. Wie diese, besitzen auch sie eine Beutel^ 
TorrIchtung, da ohne Beutel das Immer schädliche Zurückblei- 
ben einzelner grober Theile unter dem Mühlmehl schwer zu 
vermeiden ist. 

r 

§• 130. Die Mühlsteine werden entweder aus Granit oder 
aus Sandsteinen gefertiget, und dürfen weder eine zu geringe, 
noch eine zu grosse Festigkeit besitzen. 

In Freiberg zog man zeither den Granit vor, obgleich 
die aus Ihm gehauenen Steine weit kostbarer sind. Sie hal- 
ten sieh dafür aber fast noch einmal so lange, und gebraq- 
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dien kaum i&e Hälfte yies Anfschläg'ewasserd ; denn der Sand*- 
stein, welcher sieb Yorzöglicli nacb der Peripherie hin sehr 
rauch mahlt , macht mehr Frikzion» Eine Sandsteinmühle rer- 
lang't daselbst in der Minute circa 110, eine Granitmühle nur 
circa 50 Kubikfuss Wasser *) , und 'dabei fördert die erstere 
Immer nodi nicht so als die letztere« Will man eine gleiche 
Förderung* durch stärkeres Aufschütten erzwingen, so wird 
bei Sandstein der Schrotfall zu* gross, und will man den stär«- 
kem Schrotfall durch schärferes Anfmahlen der Steine verhin- 
dern, so geht die Maschine noch schwerer, und es entstehen 
leicht Hemmungen. ^Dagegen können die Sandsteinmühlen da 
den Vorzug verdienen, wo nur Granit von sehr festem Korne 
und zugleich ein fester, poröser scharfkantiger Sandstein (wie 
z. B. der Zittauer) zu Gebote stehen. Ein solcher Sandstein 
fördert dann besser, als fester. Granit , welcher sich zu glatt 
mahlt. 

Gewöhnlich giebt man den Steinen l'/j Elle Durchmes- 
ser nebst 1 Elle Höhe, wendet sie zunächst als Läufer an, 
und nimmt sie erst später, wenn sie sich bis auf circa 12 Zoll 
abgemahlen haben, zu Bodensteinen. 

Von Zeit zu Zeit, bisweilen wohl jeden 6ten bis 8ten 
Tag, müssen sie scharf gemacht werden, d. h. man muss in 
die Mahlflächcn vier radiale Schrammen von ohngefähr ^/g Zoll 
Tiefe hauen. Man stellt übrigens Bodenstein und Läufer so 
nahe zusammen, dass sie fast scharf auf einander aufzuliegen 



*) In Freiberg werden 5 Erzmühlen von einem 13 Ellen hohen 
oberschlägigen Wasserrade durch 250 Kubikfuss Wasser pro 
Minute, und 5 andere Erzmühlen von einem 14 Ellen hohen 
dergleichen Wasserrade durch 247 Kubikfusis Wasser pro Mi- 
Dute betrieben. 
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koimnen, und gicbt dem L&ufer dne Geschwindijgkeit von IM 
bia 140 Uitdreliung-eii in der Minote» 

MüMsieine aus Gusseise^n haben sieb als ganz ontaugDA 
erwiesen , und sogleich wieder abgeworfen werden müssen« 

§. 131. Die Befestigung und Erschütterung des Beutels 
geschieht auf dieselbe Art wie bei Getraldemühlen , aber das 
Beuteltuch ist ton etwas dichterer Beschaffenheit, und wird 
unter der Bezeichnung ^ Doppeltuch Nr. 15^^ erkauft. Der 
Beutel darf nicht zu scharf angespannt werden, weil sonst das 
Mehl zu grob ausfällt *). 

§. 132. Auf einer Mühle werden stündlich 1 bis IV2 Ctr. 
Sid^mehl weggemahlen , wovon liei gutem Gange, ohngefilbr 
13 p. C. Schrot (Grobes) faHen, w^elcher wieder aufgeschüttet 
wird; mit der in Freiberg beabsichtigten Einführung grösse- 
rer Mühlsteine hofft man jedoch eine bedeutende Vergrösse«- 
rung des Mflhleffekts zu erzielen. 

§. 133. Bei Beaufsichtigung der Mühlen wird nicht nur 
das Mflhlmehl hinsichtlich seiner Feine, sondern auch der 
Schrot Jiinsichtlich seiner Temperatur untersucht, und zwar 
beides blos durch das Gefühl. Der Schrot darf nie helss, und 
überhaupt nie auffallend wärmer als das aufgeschüttete Sieb- 
mehl sein. Ist er bei kühlem SiebmeM heiss, so hat der Mül- 
ler die Mühle, deren Steine vielleicht schon zu glatt gemah- 
len isind. Im Verhältniss zu ihrer Kraft zu sehr mit Siebmehl 
üblffilllL* Es entsteht dabei zugleich eine' Menge grober 
Schallt w^ sogar nur Schrot und gar kein Mehl, oder es 



*) In Freiberg beabsichtiget man jetzt die Einführung rotrZÜin- 
dftiMiteln , statt der bisher gebräuciilickeii Schiittelbeutel. Die 
ersten Versuche damit sind gut ausgefallen. Die Förderung 
war grösser,* das Mehl besser und die Unterhaltung einfacher 
und wohlfeiler. 



bäd^t das Mehl zwischen den Steinen fest, was vorzö^Hch 
bei gasseisernen Steinen beständig* der Fall war. Man hilft 
sich dann entweder dadurch, dass der Läufer etwas geheben 
wird, und man die Mühle ^j^ bis 1 Stunde leer geh^n lässt, 
oder auch durch frisches Aufhauen des Läufers« Dies^ Heiss- 
gehen derMtihlen hat übrigens noch den besondern Nachtheil, 
dass es mit einem vorzeitigen Zerstören desi Beutels durch 
Versengen verbunden ist. 

Uebrigens bat der Aufsichtführende vorzüglich darauf zu 
sehen, dass 

1) ausser in oben genanntem Fall^, die Mühlen nie 
leer gehen, 

2) dass in jeder Mühle der Boclrs seine gehörige Fe- 
stigkeit besitzt, und, wenn dieser locker sein sollte, die Mühle 
sofort aufgehoben und er fest gekeilt wird , endlich 

3) dass .die Pfannen, in denen die Mühleisen laufen, 
immer kühl gehalten werden, zu welchem Ende man in sel- 
bige ein Gemenge von 3 Theilen Sparöhl und 1 Theil Leln- 
öhl giesst. 

S* 134. Herr Lampadius hoffte den ansehnlichen Mahl- 
aufwand, welcher, exd. der mechanischen Erz Verluste, bei 
jeder Mühle in Freiberg jährlich circa 360 Thaler (nehmlich 
136 Thaler. Unterhaltungskosten und S2i Thaler Müller- 
löhne) und pr. Centner Erz über einen Groschen beträgt, ganz 
beseitigen zu können, und schlug vor, die weitere^ Zeiffll- 
mung^ statt durch Mühlen, im Anquickfasse ndjenbei durch 
eingelegte Kanonenkugeln geschehen zu lassen. Es zeigte 
sich aber, dass bei einem solchen Verfahren nitht nur der 
Verlast an Silber und Quecksilber bedeutend stieg, ^sondern 
auch die theuern gusseisernen Fässer, deren man sich hierbei 
bedienen musste, durch die. eisernen Kugeln bald so ansge-^ 
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sMühn worden 9 dass ste vieUeidit kamn 100 Tag'e wfirden 
gaBz g^eblieben sdn^ denn es hatten ^ich schon im Verlaufe 
von 3 Wochen in ihnen Furchen von ^/4 Zoll Tiefe gebildet. 

Uebrigens fiel das Amalgam , und zwar in Folge der 
grossen Eisenmasse (§• 74.) 9 bleiischer als gewöhnlich, und 
^gleich dergestalt mit Eisenstanb und Eisenrost verunreipi- 
get aus, dass das davon erhaltene Tellersilber nur sehr schwer 
raffinirt werden konnte. 

Das Anqnicken. 

§• 135. Es ist* schon aus dem Vorhergegangenen bekannt, 
dass das eigentliche Anquicken bei der europäischen Amalga- 
mazion in^^ den von Hrn. Ruprecl^ angegebenen horizontal lie* 
genden und sich um ihre Axe bewegenden Fässern geschieht. 

Die auf Taf. 1. befindliche Zeichnung stellt in verschie- 
denen Ansichten und Durchschnitten einige solche Anqüickf&s- 
ser mit allem Zubehör vor. 

Die Fässer selbst sind entweder ganz von eichenem, 
oder, wie in Freib/ßrg,. auch nur von weichem Holze, jedodi 
in letzterm Falle wenigstens mit einer harten Spunddaube ver- 
sehen, und sie gewinnen dadurch sehr an Haltbarkeit, wenn 
die Dauben dergestalt aus dem Holze geschnitten sind, dass 
die Schwarthenseite ins Innere, die Kernseite ins Aeussere 
des Fasses kömmt. 

Man hat geglaubt, dass gusseiserne Fässer bedeutende 
Vorzüge vor hölzernen haben würden, hat ihnen mehr Dauer- 
haftigkeit zugeschrieben, und gehofft, durch das Eisen zu- 
gleich das Quecksilber mehr schtttzen zu können. Wie leicht 
sie aber zerstört werden, geht schon aus dem g. 134* erwähn- 
ten Versuche mit Verquickung von Siebmehl unter Zubringung 
von Kanonenkugeln hervor. Es sind jedodi auch Versuche mit 
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g«wdhnUeher Anial^amazion in eisernen Fässern j^emacki wor- 
den j nnd auch diese haben keine erwünsditen Resultate g^e- 
geben. Nicht nur dass dergleichen Fässer y da jedes 4 und 5 
Centner mehr wog aU ein hölzernes, zu sehr wuchteten, und 
das Amalgam bleiisqher, so wie mit Eisenstaub verunreinigt 
ansfiel, man erhielt in ihnen auch relchere^Rttckstände, weil 
das Eisen die Wärme durchliess, und der Quiclcbrei deshalb 
nicht zu der gewöhnliche^n Temperatur gjebracht werden konnte. 

Uebef die vortheilhafteste Grösse der Fässer fehlen noch 
zureichende Erfahrungen, indessen scheint es, als ob im All- 
gemeinen grössere Fässer be^iser d. h. mit weniger Silber- 
und Qaecksilberverlust arbeiteten, als kleinere. 

rDie Frcibergcr*Fässer sind innerlich 
32 Zoll lang 

32 Zoll am Boden weit und 
34 Zoll im Bauche weit. 

Die Fässer in Aranj-Idka sollen etwas grösser sein, 
desgleichen die Fässer in Poullaouen und in Hettstedt *). 

Die bauchige Gestalt ist nothwendig, theils um die ei- 
sernen Reifen fester antreiben zu können , theils aber auch 
um das Ablasseii der Masse durch den im mittel der Länge 
befindlichen Spund etwas zu erleichtern. Indessen darf man 
doch innerlich nicht zu viel Bauch geben, weil sonst die Ver« 
thellung des Quecksilbers und des Eisens darunter leiden würde. 
Man schweift deshalb die Fässer innerlich etwas weniger aus, 



*) Auch in Freiberg sind gegenwärtig einige ("ässer weiter , als 
oben angegeben, um mehr Erzmasse (11 Va bis 14 Centr. statt 
10 Centr) in ihnen verquicken zu können; in Bezug auf die 
Quecksilberverluste und Rückstandsgehalte will man aber noch 
keinen Unterschied bemerkt haben. 
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als änsperUdi, indem vmn die, in der Mitte 3^/, Siell staA^, 
Dauben nach ihren {Jnden hin, wo sie sich ohnedies längsaner 
ansschenern, etwas scfawäclier macht. 

Die Fässer sind mit vier starken eisernen Reifen gebun- 
den, nnd haben hölzerne Böden ,^ welche jedoch wieder mit 
gusseisernen Scheiben belegt und an welche die Zapfen ange- 
gossen sind , womit das Fass auf den Lagern aufruht. Um 
diese Scheiben zu befestigen, sind eiserne Schienen ausser- 

« 

lieh nach der Länge des Fasses angebracht, Sie gehen auf 
beiden Seiten durch die Scheiben durch, und auf jedem durch- 
gehenden, mit Schraubengewinde versehenen Theil sitzt eine 
Schraube, welche die Scheibe fest an das Fass andrückt>, und 
nicht weichen lässt. Eine von beiden Scheiben (die soge- 
nannte Eämmbodenwand) ist jedesmal gezahnt, und muss als 
Stirnrad dienen. Durch sie wird dem Fasse die Bewegung 
der, ebenfalls mit Stirnrädern rersehenen, Welle mit getheilt* 

Uebrigens ist das Zapfenlager, auf welcher der Zapfen 
d«r letztgedachten Kammbodenwand aufliegt , in horizontaler 
Richtung und winkelrecht mit der Fassaxe, durch eine Schraube 
yerschiebbar , wodurch es möglich wird, jedes einzelne Fass 
sogleich zu arretiren, während die andern, an derselben Rad- 
undVorgelegswelle liegenden Fässer ungestört fortgehen können. 

Die Füllung und Ausleerung des Fasses geschieht durcfc 
eine einzige Oeffnung im Fassbauche. Es ist ein rundes Loch 
von 5 Zoll Durchmesser j in welches während . des Umgangs 
ein hölzerner Spund eingesetzt wird, den man, damit er bes- 
ser schliesst, vorher mit Leinwandstreifen umwickelt. — Diese 
Oeffnung ist indessen für das Ablassen des amalgamhalUgen 
Quecksilbers zu gross; wenigstens würde, wenn man sich hier- 
bei ihrer bediente, nicht zu vermeiden sein, das« zugleich viel 
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Rfiekstandsmasse mit dem Qaec^sillier In das flhr Letzteres be- 
stimmte Ablassgerinne komme. 

Aus diesem Grunde macbt man in den grossen Spund 
nocb ein kleineres Spundiocb , giebt diesem seinen besondem 
Spund, und damit sowobl dieser kleine als auch der grosse 
Spund nicbt herausfallen kann, so wird über die ganze Spnnd- 
Yorrichtung ein eiserner Bügel geschraubt« 

Die Bewegung des Fasses geht stets nach einerlei Rich- 
tung, nicht abwechselnd vor- und rückwärts, wie man anfangs 
für besser hielt, späterhin aber nicht als nothwendig befand« 

§. 136. In Freiherg werden 80 Fässer (Jedes zu IS'/« 
Kubikfuss Inhalt *) ) durch ein einzigem oberschlägiges Was- 
serrad von 14 Ellen Hdhe In Bewegung gesetzt* Leer wiegt 
ein Fass 13^ U Zentner, und gefällt circa SS^/^ Centner« Um 
die SO Fässer in gefülltem Zustande mit der gewöhnlichen Ge- 
schwindigkeit von SO bis SS Umläufen in der Minute zu be- 
wegen, sind in derselben Zeit 450 Kubikfuss Aufschlagewas- 
ser nöthig. Die Wasserradwelle steht mit S Vorgelegswel- 
len in Verbindung, und an jeder dieser letztern liegen in S 
Reihen 10 Fässer, von denen immer zwei zugleich durch ein 
und dasselbe Stirnrad bewegt werden« 

§. 137« Der Fässerprozess zerfällt in drei Perioden, 
nehmlich 

a) in die Periode der Quickbreibildung, 

b) in die Periode der eigentlichen Verquickung und 

« 

c) in die Periode der Absonderung des silberhaltigen Queckr 

Silbers« 



*) Einige Fässer haben jetzt 19 und 23 Kiibikfiiss Räumlichkeit, 
ohne dass diese Vergrösserung nachtheilig auf das Silberaus- 
bringen gewirkt haben soll. -- 
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Sie erste l>egji)nt mk dem Einfallen des Wassers und 
des Mdhlmehls., die zweite mit dem Nacbfttiten des Queeksil- 
bers und die ^i^itte mit dem VerdOnnen. Den Bescbluss macht 
das Anzapfen, dem ao^rdch ein nettes Füllen de>s Fasses folgt. 
Zu dem Gänsen sind in Freiberg* 30 bis 84 Stunden Zeit 
üMhig. 

§• 138. Quickbrelblldung. — Wenn das Fass ^- 
teert ist, und äufs Xeue gefüllt werdcti soll, ^o wird es so 
gedreht , ^ dass das offene Spnndlocli nach oben sieht« Man 
filH in Freiberg zuerst circa 3 Centner Wasser ein, welches 
man mis einem bleiernen Kasten u^, der gerade dieses Quan- 
tum enthält, und am Fassgerüste angebracht ist, entnimmt. 
Dieser Kasten steht in einem hölzernen Gehäuse, und erhält 
s^nen Wasserzufluss aus der Röhre Jr. Das Einlassen des 
Wassers in das Fass erfolgt durch ein Rohr^ dessen unteres 
Ende ia das Spundloch gehalten, und dessen oberes Ende an 
den Hahn des Wasserkastens angesetzt wird *)• 

Sodann werden 10 Ctr. Mllhlmehl eingeschfittet. Diese 
stehen schon eine Etage höher, im sogenannten FöHkasten f 
bereit. Aus dem FöHkasten geht eine Lutte / in den Anquick- 
saal herab, und möndet gerade über dem höchsten Punkte des 
Fasses, wohin man das Spundloch gedreht hat, aus. Ein Zwil- 
lichsack ist an der Lutte, und ein blechernes Rohr unten am 
Ewillichsack befestiget« Der Sack ist für gewöhnlich so zu- 
sammengebunden, däss er kein Mehl' kann fallen lassen, wird 
aber jetzt aufgewid^elt, und sein Bledirohr genau in das Spund- 
loch eingepasst. Das Mühlmehl gelangt auf diese Art in das 



*) Diese Wasserkästen sind in Freiberg abgeschafft Das Was- 
ser 'wird jetzt in «iner eisernen Röhren#ur herbeigefiihrt , aus 
\i'elcher es durch andere Röhren in die ii^^r geleitet wird. 

Winkler, Amalg. 3te AuB. .7 
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Fass « obm dass ebi Veratiaben statt indet. IHe stAuiedcel- 
«erneu Platten sind nocli von der vorigen Amalganaaien ber 
im Fasse sorttck. 

Wenn di^e Faltung geschelien ist, so verschliesst man 
den Spund und lAsst das Fass gegen 2 Standen lang langsam 
(ohngefähr 14 bis 16 Mal in der Minute) oline Quedrsilber 
umgehen 9 öffnet es sodann wieder, und untersucht den un- 
terdessen entstandenen 9 und ziemlich glelchRHmig gewordenen 
Qnickbrd. 

Letzterer mnss sich in der Hand ballen lassen, und laleh 
an dnen ii| das Fass gehidtenen Stock wie ein i&her Brei an- 
legen. Tropft er von der Hand oder dem Stocke ab, so i^ 
yerhältnissmässig zu viel Wasser im Fasse, und man mnss 
noch etwas Mühlmehl nachbringen , soHte er dagegen zu iUk 
sein, vom Stocke abbröckeln und wegen Magericelt kein Zu- 
sammenballen mit der Hand zulassen, so wird noch mehr Was- 
ser eingelassen. 

Obgleich bis hierher noch kein Quecksilber im Fasse war, 
also noch keine Spur von Verquickung statt fand, so ist doch 
diese erste Periode für die nachfolgende Amalgamazion von 
grosser Wichtigkeit Wenigstens ^/g und nicht selten nodi 
ansehnlich mehr löst sich während derselben von der Besi^ik- 
kungsmasse im Wasser auf, und dieser aufgelöst werdende 
Thell besteht vorzüglich aus dem beim Rösten entstandenen 
Glaubersalz, nebst seinen Rückhalten von Kochsalz, und aus 
mancherlei erdigen und metallischen schwefelsauem un4 Chtar- 
salzen, wie die Lauge beweiasty in weldier man nicht nur 
grosse Quantitäten von Natron und Manganoxjd, sondern auch 
Eisenoxjdul, Nickeloxyd, Kupferoxjd, Thonerde, Talkerde 
und Kalkerde antrifft^ 

Das Queckd^r findet nun bei seinem Hlnzuiritte schon 



Ae Lallte, wekhe den Prozess aDterbaKdi s&U , peMMet y fti- 
det die Benisilbertheiteiien entbtosster imd siDgin^licher, die 
g-anze Erzmasse leichter durchdring'bar und die freie Säare, 
80 Wie die zerleg'baren Eisen - ond Kupfercbleride grössten 
Tbeils durch das metallische Eisen unschädlich gemacht. Meh- 
rere Jener Chloride scheinen sich erst in dem Augenblicke za 
bilden, wo das Erz mit dem Wasser in dem Fasse zui^mmen- 
kömmt, und sich Jm nächsten Augenblicke wieder in Cblorfir 
zu rerwanddn, wobei zugleich noch ein Theil des als Vitriol, 
OiTfd oder in regnliniscber Gestalt zurückgebliebenen Silbers 
ekih inHortt€41ber umändern kann. Eben so verändern sich die 
itoch adfaftrirenden Dämpfe von GMorschwefel. Sie werden zu 
weiter wirkender Salzsäure, zu scbwefelicber Säure und zu 
Schwefel; Letzterer verliert sieb' späterhin zum Theil im Queck- 
silber. GMcklicher Weise ist jedoch die Menge von sich bil- 
dendem freien Schwefel äusserst unbedeutend , und dessen Ver- 
bfttdang mit dem Quecksilber noch durch die Gegenwart des 
iktetallischen Eisens in den Fässern erschwert« 

Alle Chlortire und Chloride welche in das Anqukiitfass 
kommen, und sich dort fhi Wasser auflösen, sind eigentlich, 
nachdem Letzteres geschehen ist, nicht mehr als CMormetaUe, 
sondern als salzsaure Salze zu betraehten. Wenn gleichwohl 
hier die Namen Chiorfir und Chknrid femer beibehalten wer- 
•den , so geschieht es Mos der Yerefnfacbung wegen , und well 
es in der Hauptsache egal ist, ob man jene wässerigen Auf- 
lösungen als Auflösungen von Chlormetallen oder als Aufiösutf- 
gen von Cblorwasserstoffisralzen ansieht. 

$. 139. Eigentliche Verquick ung. ^ Hai der 
Quickbre! die gehörige Konsie^enz erreicht , und bleibt von 
den freien Säuren und den Eisen - und Kupferchloriden nichts 

mehr ffir das Quecksilber zu fürchten , so wi#d der Quedisil- 

7» 
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b^zosatz mtttekt aa^ebrachter Gerime ^geben. Er betr&|^ 
aaf je4e9 Fass & Centner, so dass nonmehr die ganze Fass- 
folluiig aus circa 

iU Ceniner MühlmeM, 
3 - Wasser, 
70 bis 110 Pfd. Eisenplatten und 
5 Ceotncr Quecksilber 
bestellt. 

Das Qaecirsilber wird durch eine hijiter den Fässern fori* 
laufende hölzerne Röhrenleitung' q aqs dem Hauptquecksilber- 
reservoir eninoinmen. Für jedes Fass ist in der Bohrenleitang 
eine verspundete Oeffnung angebracht, deren Spund, wenn das 
Fass Que(^hsilber erhalten soll , gezogen wird^ Man setzt so- 
dann unter das Quedtsilber- Spundloch, das in Flg. 6 u« 7 
abgebildete Gerinne , dessen krummes Ende gerade Jn das 
geöffnete und nach oben gerichtete Spundloch des Fasses reicht, 
und lässt auf diese Art in letzteres das Quecksilber ein, Hier'- 
auf wird sowohl das Fass ^Spundloch a}s auch die Oeffnong 
in der Röhrenleitung wieder yerschlossen, und unter letztge- 
dachte Oeffnung ein kleines hölzernes Gefkss gesetzt, um das- 
jenige Quecksilber aufzufangen, welches etwa noch ^ wischen 
dem Spunde durchsickern könnte* 

Sobald das Quecksilber eingefüllt und Alles wieder ge- 
hörig verspundet ist, wird das Fass aufs Neue in Bewegung 
gesetzt, erhält jedodi jetzt mehr Geschwindigkeit wie vorher, 
Jiehmiich 20 bis 2Z Umgänge in der Minute. 

Wollte man es noch geschwinder amgehen laasen, so 
würde leicht das Quecksilber zu sehr nach den Aussenselten 
der Quickmasse an die Fassdauben getrieben, dadurch an sei- 
ner Wirkung verloren, es auch in grosserer Menge mechanisch 
zersdilagen werden. 
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Bs fän^t nun die efgentfidie Verquidrun^ an, welche 
miin, ohne Im Fassumgang-e etwas abzuändern, gewöhnlich ge- 
gen 20 Stunden lang fortsetzen lässt. 

Während dieser Zeit mnss ^r Spund des Fasses flelssig 
beobachtet, und nachgesehen werden; ob dieser fest genug 
bt, und sich keine Quecksilberperlen ausserhalb desselben 
zeigen, In welchem Falle er sogleich fester eingetrieben und 
sorgföltiger rerschraubt wird. 

Albnählig steigt die Temperatur des Quickbreis von 16 
und 18 Graden R, über SO bis 25 und noch mehr Grade, und 
^wjir um so höher. Je wärmer die äussere Atmosphäre, Je 

4 

weniger kalkig die Beschickung und je mehr Eisensälz in ihr 
befindlich Ist. — Je kühler sich der Brei hält, um so gerin- 
ger Ist der Quecksilberverlust, um desto langsamer und un« 
vollkommener geschieht aber auch die Entsilberung. Daher 
erfolgt letztere im Sommer gewöhnlich etwas vollständiger äl§ 
im Winter, und daher Ist es im Winter Regel, Immer alte 
Fenster und Thüren des Anquicksaales sorgsam zu verschiies- 
sen, nicht Mos der Arbeiter, sondern wirklich der bessern 
Verquiekung wegen. 

Es ist in Freiberg mehrere Male versucht worden, die 
Entsilberung durch künstliche Wärme zu befördern und zu ver- 
vollständigen, aber der Gewinn an Silber stand durchaus nicht 
fan Verhältnisse zu der Yergrösserung des Quecksilberverlustes * 
und dem Aufwände für BrennmateriaL 

Auch schien diese Warmamalgamazion wegen der Qoeck- 
rfberdämpfe gefthrikfa für die Arbeiter werden zu können. 

Vier Stunden nach dem Zulassen des Quecksilbers wer- 
den sämiiäUlche Fässer revidirl, d. h. man untersucht noch- 
mal» die Konsistenz di^ QahdAreis, denn die erste Untersu*- 
ehnng vor dem Zulassen kann trügen , da 4ad Wasser Zelt 
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gciuraodrt, um sieb gans glelchtürmlg zu vertkeilen. — Ei 
geschieht oft, das» man Jetzt den Brei noch etwas an diek 
findet, nnd noch einiges Wasser nachbringen hnhi^. Nmr nidit 
za dilmi darf er dein, denn es ist schlimm, wenn man zn die- 
ser Kelt noch JMfihlmehl nachbringen muss, nidit nnr wdl das 
nachgebrachte Mehl dann nicht lang^ geing 4m Fasse bleibt, 
soDdem «Hch, nnd yorzüglich weil dieses Mehl, dessen Eisen- 
und KnpfercMoride nicht vorher zerlegt worden, nadttkeilfg 
auf da9 Quecksilber wirkt, daher auch der Anquicker in sol- 
oben Fällen vei'antwortlicb ist. — Er ist es indessen weniger 
bei ßtarker Kälte, als im Sommer, denn musste der Anquld:er 
sehr kaltes und folgUch auch sehr dichtes Wasser in das Fass 
bringen, so geschieht es leicht, dass, nachdem der AnquMt- 
prozess mehrere Stunden im Gange gewesen wd eine schon 
ims^nliche Temperatur im Fasse entstanden ist, der 9rei wi- 
der Erwarten dOnn ausföUt. Deshalb bricht man auch Im Win-* 
ter gern an der gew#hnlichea Wassermenge etwas ab, und 
stellt anfangs lieber eine dickere Konsistenz her, als Vorschrift 
ist, oder bedient ,sidi lauen Wassers. 

Wiederum vier Stunden später revidift man nochmals 
dte Konsistenz dea BrMs, um ndtUgen Falls noch mehr Was- 
ser zuzubringen. Mtiilmehl darf jedoch J^zt mhi mehr nach- 
gebracht werden. 

Die Verqnickung hat gewöhnlich 18 bis 14 Stiaden iiach 
dem Einbringen des Quecksilbers ihre Gränze gefunden , «ad 
man sollte eigentlich, so wie dieser fwakt erreicht Ist, gleidi 
zum Verdünnen sehreiten , weil , und zwar vorzüglich , wfipa 
Neigung zur Bildung von Bleiamdgam vorhanden ist, ein fort- 
gesetztes Verquicken nicht blos ^össere QuecksUborverluste, 
sondern auch nur zu oft eha^ neues Anreichern der ftttckstäad^ 
dmrch das Hfuzukonraien Ton mehr zerschlagenem Amalgam wn 
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Fol^ hat. Da indessen dn etwas su langer Umgang der Ffts- 
ser weniger gef&brlich als ein zu kurzer ist, nnd der Eintritt 
der Entsilbemngsgränze dnrcb mancherlei Umst&nde modif zirt 

• 

wird, sich zuweilen um. mehrere Stunden verspätigt, und nicht 
augeiiblicklich, sondern erst durch Silberproben erkannt wer- 
den kann, so lässt man lieber das Fass etwas länger umgehen, 
und nhnmi«Jte die eigentli^ Yerquickung drca jM> Stunden als 
Regel an. Es sind Jedoch in Freiberg schon mehrfach Betriebs- 
Perioden rorgekommen, in denen die eigentliche Verquickung 
sich schon mit 16 Stunden nach Einbringung des Queckslibws 
mit ökonomischem Ni^en beendigen Hess, eben so wie ^ent- 
gegengesetzt Beispiele rorkamen, wo sogar die gewöhnliehe 
Zeit nidit ausreichen wollte. 

Im letztem Falle l&sst man nach 80 Stunde das amal- 
gamhaltige Quecksilber, so gut es ohne rorherige Verdta- 
nung gehen wMI, ab, um^das schon gebildete Amalgam nl^ 
weiter zu zersdilagen, und bringt flir die weitere Entsilberung 
anderes QuedcsUber in das Fass. 

§. 140. Nach einer von mir im J. 1838 in Freiberg an- 
gestellten Untersuchung waren von lOO^Thelien Silber nach 
dem Zulassen des Quecksilbers an das Letztere übergegangen : 
in den ersten 4 Stunden 60 Theile 
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f. 141. Periode der Absonderang des sllher- 
haltig'ea Quecksilbers. — Noeh immer ist, bei der Steif- 
heit des Quiclibreis das silberhaltige Quecksilber in unzähMgen 
Perlen in der Rückstandsmasse vertheilt, und man würde es^ 
vrenn man es jetzt abzapfen wollte , sehr unvollkommen erbal- 
ten. Das meiste davon , und gerade der silberhaltigste Theil 
wttrde zwischen den Rackständen sitzen bleiben , und erst in 
Gesellschaft der fremden Amalgame im Waschbottichv abge- 
schieden werden können. — Um dies zu vermeiden, verdOnnt. 
man den Brei, so weit, dass es dem Quecksilber leicht, wird, 
sich niederwärts zu senken und im untern Theile des Fass- 
baucbs aiizusammeln. 

Man arretirt also das Fass, öffnet den Spund und nimmt 
zuerst aus der Mitte des noch dicken Quickbreis eine Schtfpf- 
probe, dieinn aber lässt man sovid Wasser einlaufen j. dass das 
Fass, welches, bisher blos bis. zu ^/j angefallt war, ganz voU 
wird, verspundet die Oeffnung wieder und setzt das Fass aufs 
Keuc, jedoch nur langsam , und so , dasa es blos 8 bis 9 Um- 
gänge in der Minute macht , in Bewegung. — Etwa S Stun- 
den später, während welcher Zeit die mechanische 1<rennung 
des Quecksilbers von den Rückständen ziemlich, obgleidi nodi 
nicht gnz, vollständig erfolgt, schreitet man zum Abzapfen. 



§. 14t. Die Schiff tpt^he , itien im vorigen $• gedacht 
wmrde, wird in eine ihönenie Verwascbsdiilssel geChan, Was- 
ser darauf gegossen, und mit der Hand durchrdl^. Dann 
gieisst man die Trübe von dem zn Boden liegenden Quecksil- 
ber in eine Sie Scbüssel ab , lässt in dieser den 'Rickstand 
ntederseUagen, trocknet ibH und probirt ihn hierauf Jtuf Silber. 
Zdgt sieb bei diesem Verwaschen zersdilagenes QuecksOber, 
so wird, wenn dieses graulich schwarz aussieht, noch mehr 
Eisen in das Fass gebracht j und wenn es als ein weisser 
Schaum erscheint, der Umgang des Fasses beim nächsten Ver- 
quicken etwas langsamer gestellt* 

§• 143« Das Abzapfen oder Xeeren der Fässer 
aerfUH in 2 Abthellungen , ndimlich 

a) In das Abzä^^fen des amalgambaltigen Quecksilbers und 

b) in das Abzapfen der lUlckstände. 

Das Fass wird ausgerückt, und das im Spunde befind- 
Udie kleinere Spundloch geöffnet, um zunädist durch solches 
das, wegen seiner Schwere zuerstkofumende amalgamhaltige 
Quecksilber herauslaufe zu lassen. Zu diesem Ende befesti- 
get man in dem kleinen Spundloche mMelsi des BügeU den 
hölzernen Ablasshahn (Fig. 8.)^ weldier in seiner Anfsteck-- 
röhre ein eisernes Kreu^ hat, damit keine Eisenpkitten hinein- 
fallen und ihn verstopfen können, und an welchem sich ein 
L^derschlaucb befindet , der durch eine Sdraube verschlossen 
ist Das Fass wird nun so gedreht, dass die Spundseite nie^ 
derwärts sieht; und vom Quecksilber bedeckt wird, und der 
LederscMauch in die trirhterförmige Mündung eines Kuierohrs 
(Ftg. 9.) gesteckt, welches in die Quecksilber - Ablassröhre r 
fUurt. Hierauf öffnet man dfe Schlauchschraube und lässt das 
Quecksilber auslaufen. Es gelangt ans der Röhre r in das 
Clefftine u und von da durdi ein niederwärts gehendes ^ohr 
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in die AmalgamkaiwK^* Aaf < Gottes Bel^hnnsg' wbrd der erste 
Qiied[8ilker6tralil'iii0li^ sofort fat das Abaagsrohr ^ sondera erst 
bi etne SiAüssel geleitet 9 um die schmutBife Laage, welche 
etwa ^bea Rodcsianddieilen Anfangs mit heraosläiift, niokt 
mit in die Amalgamkaamier zo bringen , sondern vorher ab- 
Jessen shi kennen. Dieses Verfahren soll dort zu grösserer 
Reio&eit des Amalgams und su ewenk Idehtern Rafflniren des 
SBbers beitragen* 

Fühlt der Anqoieker, dass Rückstände in den Schlauch 
treten« so s(^mabt er diesen zu, verspundet auch sofort das 
Ablassrohr t* und wendet das Fass so, dass sein Spund mehr 
auf die S^te k#mmt, damit ^ wenn die übrige Quickmasse her- 
ausfliesst , doch die Eisenplatten so viel als indglich kn Fasse 
zurückbleiben« 

Er entbügelt nun den grossen Sfund y stdsst ita heraus 
und lässt die Füllung in das gleidi unter dem Fasse liegende 
BUckstandagerinne g ab. 

Es würde bei der Lage, welche dasSpundlodi während 
des Ablassens der Rückstände und der Laug^ hat, und bei 
der Wucht, womit die Füllung ausströmt, viel davon nebe&r 
hin auf den Anquicksaal fliessen, wenn man nicht dur^ ein 
vorgestemmtes Bret dem Strome eine steilere Richtung gftbei 
und wenn nicht die schiefe Gerimiwand auf der Spundseite .ei- 
nen so weiten Vorsprung machte, dass beinahe das ganze un* 
tere Drittel des Fasses durch ^ verdedct wird. 

Eine so hohe Vorwand müsste indessen das Ablassen 
des Quecksilbers sehr beUndem, sobald sie aus dem G^mzep 
bestünde, und nicht weggenommen w^den könnte, ^s ^e- 
sem Grunde schneidet die eigentliche Gerinnwand sdion we 
nlge Zolle über dem Anfangspunkte des Quecksilber -Abläse* 
rolgrs r Ay und den obem Theil der vorder« Qerinnirmid 
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biUet du selbstst&Mi^er, mit Haolh^beii verseheRcr Voraet'zer 
by welcher in dea Stahls&alen eiBgeCaht ist, md des man her«» 
aussiebt, wjdnn die Reihe der Arbeiten an das Ab^pfen dea 
Quecksilbers kiknmt. ~ 

§. 144i I>as Röebstandsgerinne fflbrt nnt^ -starkem Ab-* 
sdiQss Laugte nnd Räefcstände nach einer Lotte , welche heriA 
in den tiefer liegenden Waschbottich g-eht. Diese Lutte ist 
auf ihrer obern Mändiuig* mit einem eisernen Gitter bedeokt) 
damit, wenn Elsenplatten, Fassspinde, Gerinnspünde u. dergl* 
mit fortgegangen sein sollten, diede dort anfgefangen werden. 
Das Rttdcstandsgerinne muss ferner nach jedem Abaäpfen 
gereiniget werden, da immer etwas Rüdtstaad in ihm znr^ck^ 
bleibt; dies gesdiiebt dadurch, dass man noch etwas Wasser 
bineinlisst und mit einer langgesticflten Kmtse so hj^e dar«, 
innen rührt, bis Alles In die Lutte geschwemmt ^^B 

' Aach Quecksilber findet man in ihm , denn die Lutte schnei- 
det nicht genau mit dem Boden desRückstandgerinnes ab, sondern 
macht al)sichtlich einen kleinen Vorsprüng und swar Mos , um 
dasjenige Quecksilber, welches sich schon im Gerinne aus den 
Rilckständen ausflält, nicht erst mit in den ßottlch zu briagep. 
Es sammelt sidi um die Lotte und wird sergftam aiisgeschi^plt. 

Auf *Gottes Belohnung l&sst man das Ablassen der Rück-, 
stände nicht sogleich auf das Abzapfen des amalgambaltigen 
Quecksilbers folgen, sondern rfickt jedes IHal das Fass erst 
wieder ein und lässt es noch einige Zeit umgeben, damit sieb 
Alles 9 was an den Fass wänden hängt. Vollends ablöst und mit 
der Hauptmasse vereiniget. 

Das Filtriren des Qaecksilbers. 

g. 145. Wenn das amalgamhaltige Quecksilber in 4er 
Amalgamkammer angelangt ist, so wird es dort in ZwilUicb- 



- 198 — 

hentel gelelMj welche in Freiberg* so gross sind, dass Jeder 
das AmaTgam von fünf Fässern aufnebmen kann. Diese Ben-^ 
td bangen In einem hölzernen Gestelle über eisiemen Trögen. 
Das Qaecksllber drfickt sidir im Anfange, wo der Bentel ziem- 
lich voll ist, yermOge seiner eignen Last, sehr leicht durch, 
nur zuletzt, wenn das meli^ Qaecksllber durchgelaufen ist, 
ond die Wucht von oben wegfUtt, auch die Poren. schon zm 
sehr mit Amalgam bedeckt sind , geschieht das Duri^laufeir 
unvollkommen. Man muss dann noch zu einem scharfen Aus- 
pressen mit den Händen seine Zuflucht nehmen, ohne dass 
selbst dann noch eine reine Abscheidung gelingt. Auch ist 
es hierbei unvermeidUch', dass sich etwas Amalgam mit durch 
den Beutel drückt, daher auch das abgepresste Quecksilber 
immer ejm^ silberhaltig ausfällt, was indessen nichts zu be- 
deuten ^^P dar es j^ieder in die Fässer zurückgegeben wird. 
Dieser Silbergehalt überschreitet übrigens selten S lioth im 
Centner, und zuweilen erreicht er kaum 1 Loth. 

$• 146. Das im Beutel zurückbleibende Amalgam ist kein 
gesättigtes, sondern besitzt noch einen grossen Ueberschuss 
von Quecksilber. Die Verbindung ist ungleich, und der meiste 
Ueberschuss findet sich in dem Amalgam, welches in der Spitze 
des Sacks liegt, und daher auch schmieriger als )as übrige 
ist. Das festere Freiberger Amalgam enthält gewöhnlich 
84 bis 85 p. C. Quecksilber, 
10 - 1« - . Silber und 
4 - 6 - - Kppfer, Blei, Antimon u. s. w. *). 
In Amerika , wo man die Säcke in der Regel 84 Stun- 
den hängen lässt, auch das Amalgam oftmals noch mit Stei- 



*) So analysirte z. B. Herr Kersten ein festes Freiberger Amal- 
gam i weichet 
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nen ausklopft , oder die S&eke mit scharf angezogeoen Setten 
iimscIiBiirt , and wo man überliaupt mit weniger Quecksilber^ 
überschuss operirt, fällt es gesättigter ^ trockner aus« Dieses 
mag auch der Fall in der Bretagne sein, wo man keine Zwil- 
licbbeutel anwendet, sondern sich einer hydraulischen Presse 
bedient, deren Boden durch einen Stöpsel ronp Buchenholz ge- 
bildet wird. Das flössige Queckstiber wird vom Wässer durch 
die Holsporen gedrtlckt, bis endlich nur Wasser kömmt, was 
das Signal zum Aufhören des Punipens ist^ 

Diese scharfen Auspressungen erleichtem allerdings nach- 
her den Ausglühungsprozess , sind aber auch Ursache, dass 
sehr starJiC Silberdepots beim Quecksilber verbleiben. In^ei- 
berg hat man herüber noch vor wenigen Jahren Versuche 
angestellt, welche darthaten, dass, während das auf gewöhn- 
liche Weise abfiltrirte Quecksilber im Ctn nur Vj^ Lth. Silber 
enthielt, ein schai:f ausgepresstes 36 Lth. im Ctr. besass. . 

§. 147. Das durchfiltrirte Quecksilber enthält nicht sd*^ 
ten Spuren von Bleiamalgam, welches sich dann an den eiser- 
nen Wänden des Untersetztrogs. anlegt, dabei jedoch immer 
eine im Verhältniss -bedeutende Quantität Süberamalgam bei 
sich zurückhält» Herr Müller auf Halsbrttcke untersuchte ei- 
nige solche Wandbeschläge, und fand^, dass sie aus cirjca 11 
p. €• kupferigem Blei, 3,2 bis 3,4 p. C. Silbjsr und übrigens 
aus Quecksilber bestanden. (S. §. 75.) 



Enthielt. 



84, 2 pro Cent Quecksilber, 
11, . * Silber, 
3, 6 - - Kupfer, 
0, 7 - .- Antimon, 
0, 2 . - Zink, 
0, 1 . . Blei und 
eine Spur vom Sc hwefel. 
99, 7. 
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Du Avsi^IhMi des AmalgaiBg. 

§. 148. Das Quecksilber , welches schon in gewöhnlicher 
Temperatur 9 wenn auch sehr wenig* bemerkbar, doch fortwäh- 
rend etwas verdunstet, verlässt in dei^ Hitze seine Verbindung 
mit dem Silber und den öbrig-en amalgamirten Metallen, und 
lässt sich folglich abdestilliren. Das zurückbleibende, mehr 
und weniger unreine Silber führt dann die Namen Tellersilber, 
Tellermetall, Ausglühsilber oder Ausgltthmetall. 

§. 149. Man wendet auf den europäischen Amalgamir- 
hütten zweierlei Ausglühmethoden an, welche sich blos durch 
die Apparate von einander unterscheiden; nehmlich 
aj das Ausglühen unter der Glocke und 
b) das Ausglühen in der Retorte. 

Die erstere Methode ist die ältere, und zwar lange Zeit 
die in Freiberg allein gebräuchliche. 

Die zweite Methode wurde von Hm* Lampadius vorge- 
schlagen, und in Freiberg probirt, dann aber zuerst auf dem 
Mansfeldischen Kupferstein - Amalgamirwerke Gottes Belohnung 
eingeführt. 

Dtt AüsgUUieii unter der Gtooke. 

§• 150. Das Amalgam wifd hier auf runde, gusseisernc 
Teller a gelegt, welche in Ihrer Mitte aufwärts stehende Til- 
len h von der Gestalt eines bohlen abgestumpften Kegel^ 
und an ihrer Peripherie einen S'/« bis 3 Zoll hohen Rand ha- 
ben. Der erste dieser Teller steht mit seiner Tille auf einer 
schmiedeisemen Stange c, die wieder auf einem dergleichen 
Dreifuss d aufsitzt. Diese, an sich vierkantige, Stange eMet 
oben In einer in die Tellertille einpassenden runden Spille; 
damit aber der Teller fest sttze uml nicht waohe, ist da, wo 
die Stange zur Spille wird, ein Gestärame x angebracht und auf 
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dtesoa liegt eine durdi« 
lachte eiserne Platte, 
durch deren Oeffsangr 
die Spille hervorragt, so 
dasa der untere Tellw 
mit eeiner ganzen Fläche 
auf der Platte aufraht. 
Der zweite Teller ruht 
mit seiner Tille wieder 
auf der Tille des ersten, 
der dritte Teller auf der 
Tille des zweiten u. s. f. 
Anf diese Weise stehen 
fünf Teller über einan- 
der, welche nach MaasB- 
gube ihrer GrAsse su- 
sainmen 3 bis 4 Centr. 
Amalgam fassen. Der 
eiserne Dreifass, welcher das Ganze trSgt, steht In einem run- 
den gusaeisemen Fasse e, and dieses wieder In einem hAlzer- 
nen Wasserhasten f, der unten Rollen y hat, um ron seiner 
Stelle gereckt werden zn kennen. Letsterer erhält durch den 
Ständer g frisches Wasser, ohngeßhr In demselben Verhält- 
nisse, wie das Wasser Aber den Rand eines aufgesteckten 
Rohrs * ablänn, welches cbM so hoch wie der Kasten /"Ist, 
vnd das abgehende Wasser In ein tiefer liegendes Reservoir 
flftrt. Da der hölzerne Kasten etwas mehr Höhe als das eln- 
gesetate eiserne Fass bat, so mass, wenn ersterer mit Was- 
ser angeftlHt ist, es das letztere aach sein. 

Diese ganze Vorrichtung Ist mit Mauerwerk umgeben, 
In welchem sich für Jeden Destlllirapparat ein runder, vom 
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offener Sdiacht h, von obn^eföhr 1 Elle ä 2oll Dorchmesaer 
befindet, dessen vordere Seite durch eine eiserne ^ nacli den 
Kreisabschnitte g'elcümmte und mit Lebmen beschlagene Thttre 
begränat und verschlossen wird« 

, Soll nun ausgeglüht werden , so wird suierst jeder Tel- 
ler mit Thon^asser ausgestrichen , um . das Festkleben des 
Silbers zu verhüten, dann das Amalgam in Brocken aufgesetzt, 
und nun über die damit gefüllten auf vorbeschriebene Weise 
über einander gestapelten Toller eine gusseiserne Glocke i ge- 
stürzt, welche bis in das eiserne Fass « hinabreicht, daselbst 
auf den Füssen des Dreifusses aufrubt, und fplglich unter 
Wasser ausmündet. Die Glocke füllt den Schacht nicht völ- 
lig aus, sondern es bleibt rund um sie herum bis zur Mauer 
ein Zwischenraum von ohngefähr 3 Zollen, welcher als Feuer- 
platz dient. — Da aber das Brennmaterial ohne Unterlage 
las Wasser fallen würde, auch viel darauf ankömmt, dass die 
Erhitzung der Qlocke nicht zu tief hinabgeht, so wird 17 bis 
18 Zell über der Oberkante des Dreifusses Und etwa 4 Zoll 
unter der Fläche des untern Teller^ 4er Zwischenraum zwi- 
schen Glocke und Mauer durch einen aufgelegten •j^Ieebernen 
Kranz b abgeschlossen , welcher auf einem kleinen Yor^prung 
des Mauerwerks aufliegt, aus mehrereii Theilen besteht,. folg- 
lich bequem zerlegt und aus-, und eingebracht werden kanp. 

Hierauf schliesst man die vordere Ofentbüre, upd stürmt 
von oben herein Kohlen oder Turf auf die Glocke , bis der 
Feuerplatz damit ausgefüllt und die Kuppel der Glodte damit 
bedeckt ist. Einige glühende Kohlen, die mau darüber legt, 
setzen bald das Brennmaterial in Brand, und das Feuer pflanzt 
sich, mit Hülfe einiger Zuglöcher in der Hinterwand, sucees- 
sive niederwärts fort , wobei die Hitze noch durch ein , oben 
über den Schacht gelegtes, leicht aufziehbares und In der 
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Mitte mit einer Oeffnon^ verselieBes Mecli , mdglicbst züdam- 
meDgebaltefi wird. 

Man lässt das Feuer elragef&lir hü aaf 6 Zoll Höhe rom 
antern Blechkranze (ileerde) niederlegen , und unterhält es 
dni^e Stunden in dieser Maasse, dann aber steigt man damit 
allmählig wieder höher und höher, bis endlich etwa 8 l^unden 
nach Anlatg der Feuerung der ganze Schacht abermals roll 
Breuunaterial ist. Mit dieser letzten und stärkste Hitze, zu 
welcher man in Freiberg >tets Holzkohlen anwendet, wUirend 
vorher nur Basentuif genutzt wird , endet dfe Feuerung* 

Man lässt nun Alles niederbrennen, und die Vorrichtung 
abkühlen. Hierauf wird die vordere Thüre geöffnet, die Asche 
ausgeräumt, die Glocke aufgezogen^ das Metall von den Tel- 
lern, und überhaupt der ganze Apparat aus einander genom- 
men und ausgehoben. 

Ist, dieses geschehen, so wird der hölzerne Wasser- 
kästen rorgerollt^ und sein Wasser abgezapft; dagegen das 
Wasser in dem eisernen, zugleich d^as^ Quecksilber enthidten- 
den. Fasse behutsam ausgeschöpft und der letzte Rest durdi 
den Schwamm vom Quecksilber abgenommen. Man muss dch 
dabei vorsehen, dass kein Quecksilber mit verloren gebt, und 
dtöhalb die letzten Kannen Wasser in schief stdiende Ver- 
waschsehüsseln giessen, auch den. Schwamm in solche aus^ 
drücken , um in ihnen das wenige gdolgte Quecksilber wieder 
anzusammeln. 

Dabei lässt man es jedoch noch nicht bewenden, sondern 
Idtet, wie schon bemerkt wurde, ^ alles Wasser erst noch in 
Sümpfe, in denen es Ruhe bekommt, dasjenige Quedcsilber 
abzusetzen, wdches in fein zertheilter Gestalt dennoch mit 
fortgegangen sein sollte. — Es wird in weissen Sdilamm 
eingehüllt gefunden, welcher gesammelt und von Zeit zu Zeit 

Wink 1 er, AmAlg* 3te AuA. 8 
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tikt bieh alte! n wieder ans^eflttfct wird , webei man Qnecbü- 
ber und auf den Tellern einen unreinen Röckstand erliAft, .wel- 
cher »n den Gekrätaen kmnmt« Das im Fasse vorhandene, nun 
^iemHdh wasserfreie Quecksilber i^d^ ausgeschöpft, gewogen 
uml BiH dem QuecksHber tori FHirireti wieder %u neuen Ver* 
quidrt&gen rerwendei. 

%• Iftl« Das Quecksilber wird bei diesem Ansglflhpro- 
»ess hl DaMpffom nm Silber ond den übrigen Metallen ab^ 
gesdileden , die Oämpfe aber , welche bei der geschlossenen 
Kuppel der Glocke nlcU entweidien können , suchen nieder- 
wärts den Ausgang , tteVm dort adf Wasser und Terdichten 
edch in diesem wieder an laufendem Metall, 

Hierbei muss die Temperatur des Wassers fleissfg beob- 
ad^t> und nach ihr der Wasserauflui« rq^^ulirt werdmi« 

Die Wassertemperatur darf weder «u koch noch sui nie«^ 
drig und überhaupt nur so gross sein , dass msai die Hand' 
ohne Beschwerde btogere Seit in dem Wasser des Kastens^/* 
lassen kann« Ist die Temperatur höher, so verdichtet sich 
das Quecksilber kü schwtit und es zerschlägt sich zu viel des- 
s^ben, ist fito aber zu niedrig, lässt man also zu viel ksdies 
Wasser «achlanfen , so kömmi kkine Explosioiien entstehen, 
welche leicht ehi vorzeitiges Zerspringen der Glocke nach dch 
ziehen; Regel ist es, den WasserzuAuss -wenig^ns dann ab- 
zustellen, s^Md man die Feuerung' abgehen lässt, weil zu 
dieser Zeit das etwanige Heraufschleudern von Wasser ganz 
vermieden werd^ muss, dmiit mMs davon in die TeBer und 
das darauf liegende Metall kommt, weil nun die Hitze fehlt, 
um jenes Wfts»er vollständig wieder auszutreiben , was doch 
geschehen muss, wenn man sich im Gewichte des TeUermetalls 
nicht täus^en will. 

§. 15t. Von besonderer Wichtigkeit ist es, beim Aus- 



glMi«ii immer die rlckligre FeoersUiiimaiiJ^jg^^Mr^tffiiQ*^^ 
dieses um^ so noihwendlg'er, da man gar K!ir"gildruir^t, 
wenn ^r Prostess wteitroclieii werden kann , sondern sieb nur 
eine, dordb firfabmng liedtimmte, gewisse Zeit halten mnss. 

Ist das Feuer nicht stark genog, so wird naeh ^blatf 
Jener Zeit noch Quecksilber im Metall zurfick sein, und sol- 
dies irerkren g^ien, da es dann fi^ter Sehn Umsehmelsen des 
Silbers nicht aufgefangen warden kann. Aber eben so nach- 
theilig und «ft nachtheiliger sodk, ist ein zu starker Feuersgrad. 

Nicht aUeln, dass man dann in jedem Augenblicke das 
Zerspringen dar Glocke befttrchten muss, es reisst auch bei 
zu heftiger Hitse das Queckailbar etwas Silber mechanisch mit 
sieh fort, und ist die Temperatur so gross, dasü die Masse 
auf den TeUem gar zum Schmelzen fcdmmt, so hftit die roll- 
ständige Aui^relhung des Quecksilbers schwer, und abermals 
ist ein ZiirOddileibcn von selbigem die Folge^ Darum wird 
auch^ nachdem Glocke und Mauerwerk durchhitzt shid, das 
Feuer in den ersten Stunden nur niedrig gebalten, und so^ 
dann Mos allmfthlig verstärkt, bfo man zuletst, wo schon das 
»eiste Quedcsllber entfernt Ist , und ias Springen dar Glocke, 
so wie das Schmelzen der Masse weniger beflirchtet werden 
darf, noch etae starke Bttze gMt, um den letzten hartnäcki- 
ger behanxmden QueckflHberrest vollends auszutreiben« 

Zu den Naditheilen , weldie zu starke Hitze hervor- 
bringt, mnss noch die Bildung von mehr zerschlagenem Queck- 
silber gerechnet werden, welches sich als fetaer Schaumzeigt, 
und leidit dem Wasser folgt* Man vermuthet, dass eine Ver- 
efnigimg dar Quecksilberdämpfe mit aufsteigenden Wasserdäm- 
pfen die Ursache dieser Erscheinung seh 

g. 153. Die gusseiserne GIod[e (audi Ausgltthtöpf ge- 
nannt) wird nach ihrer Anlieferung mit Wasser gefallt, und 

8« 
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%Ios dann angenommen, wenn sie sioli vollkommen wasserdicbt 
zeigt. Sie wiegt 8 bis 5 Centner, je nachdem sie stark ist, 
und würde daher nicht ohne grosse Beschwerde niedergelas- 
sen und wieder aufgehoben werden können, wenn dieses nicht 
mittelst einer Laschenkette durch eine Schraube oline Ende 
geschähe« 

Um jene Kette an der Glocke zu befestigen, hatte man 
ehemals eine besondere stabeiseme Umzäumung an letzterer 
angebracht, welche so eingerichtet war, dass ihr oberer und 
wesentlicher Thetl leicht aufgesetzt und eben so leicht wieder 
abgenommen werden konnte, folglich während des Ausglü- 
hens nidit auf der Glocke zu bleiben gebrauchte. In Frei- 
berg ist diese Einrichtung jedoch schon ' längst durch Herrn 
Amalgamirmeister Müller abgeworfen worden. Ein oben an 
die Glocke angegossenes Oehr ist jetzt hinreichend , * um die 
Laschenkette zu befestigen. 

Man giebt den Glocken etwas über 2 EHen Hübe , und 
macht sie unten, wo ihre OeShung ohngeflihr 18 Zoll Durch- 
messer hat , gegen 4 Zoll weiter als oben beim Anfing der 
Kuppel. Die gewöhnliche Stärke des EiseAs Ist 1 Zoll in der 
Kuppel , 80 wie ^j^ Zoll am untern Rande , und in diesem Falle 
kostet eine iGlodre in Freiberg 8t bis 38 Thaler. Jetzt hat 
man jedoch angefangen, sich dünnerer und darum auch be- 
deutend wohlfeilerer Glodren zu bedienen, welche eben so gut 
zu halten scheinen, als die herkömmlichen stärkeren. Man 
hat auch versucht die Glocken , statt sie aus Roheisen zu 
giessen, von Eisenblech zusammen zu schweisen, damit aber 
nichts gewonnen, da es auf diese Art zu schwer hält, sie 
vollkommen dicht zu machen. 

§• 1S4. Das Schicksal jeder Glocke ist, das sie end- 
lich zerspringt, bald früher, bald später. ZuweHen geschickt 
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dieses sclion nach wenigen Aos^ttli^^ zuweilen auch nach 
70 9 80 Ja nach mehr als 100 Ausglühen erst. Der letztere 
Fall Ist gleichwohl selten j und 40 bis 50 Ausglühen können 
als die gewöhnliche Dauer angesehen werden. 

Ein solchem Zerspringen Ist stets mit Quedisilberverlust 
rerbnnden, welcher um so stärker ausfiillt, je später man den 
Sprung wahrnimmt. . Der Ausglüher muss daher immer auf- 
merkfi^mi sein, ob sich ein zischendes Geräusch zeigt, welches 
ein Zefehen von entweichendem Quecksilber ist , muss auch 
von Zeit zu Zeit ein Blech über die Glocke hidten, und un- 
tersuchen, ob sich etwa dasselbe weiss beschlägt, was eben- 
ialls auf einen entstandenen Riss hindeutet. Werden solche 
Erscheinungen wahrgenommen, so unterbricht man augenblick- 
lich dte DestiUazion , öffnet die eiserne Thüre, reisst schnell 
das Brennmaterial heraus, und kühlt die Glocke mit Wasser 
ab. Ist dann der Apparat ganz erkaltet, so vertauscht man 
die zersprungene Glocke mit ehier neuen, und setzt das Aus- 
hüben fort. 

§. 155. Die Glodcen haben den grossen Vortheil des 
hermetischen Vef Schlusses , und dieser Umstand giebt ihnen 
mit Recht viele Fürsprecher« Ihre Anwendung erzeugt aber 
au<A Nachtbelle, die ni<$ht minder wichtig sind. 

Es Ist nicht leicht unter der Glocke alles Quecksilber zu 
entfernen, und wenn dieses auch geschieht, so ist hierzu doch 
verhältnissmässlg viel Zeit nöthig, weil die Quecksilberdämpfe, 
weldie zwischen der Glockenwand und den Tellern nur einen 
sehr schmalen Weg zu ihrem Abzüge fnden, sidi immer wie- 
der auf jdie Tdler herabsenken, und stets aufs Neue durch 
fortgesetzte Feuerung weggetrieben werden müssen. 

Ausserdem gehört aber auch schon eine liefarächtliche 
Menge Brennmaterial dazu, ehe nur allein die Glocke durch- 
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glabet y und der Aufwand , den diese Oefäcise an sich dnroh 
ihr Zerspringen rerorsachen, welches bei der ongleieien Tem- 
peratur, der sie gleichzeitig: ans^setzt sind, so leicht mög^ 
lieh ist j wird wichtig gemg , am Erw&gong au rerdfeaen. ^ 

Ausglfihen m Retorten* 

§• 156. Bs hat deslidb Herr Lampadius «uerst ver-^ 
sacht das Amalgam in gossdsernen Beti^rten aaszogUlbea, 
welche aus einem elliptischen Zllinder bestanden, deinen hki« 
terer Theil in ein schr&g anstossendes , sieh allmählig veren- 
gerndes gasseisernes Rohr (Retortenhals) überging, weldies 
in Wasser aosmündete. Vom war der ZiUnder offen, worde 
aber während der DesUlbuon darä einen fest yers<^ranbten, 
gat passenden Dedtel verschlossen , dessen Fugen noch mit 
einem Kitte, aus Riadsblut, Lehm und Kälberhaaren, oder 
von Zi^elmehl, Hammerschl^, Mehl und Biweiss verstrichen 
worden *)^ Der ffilinder lag, seiner Axe nach , zieailich waa- 
gerecht , nor mit einem kaum merklichen Fallen nach biateii* 
Er war ohngefähr IVs Elle lang, 1« Zoll breit und 19 Zoll 
hoch, and rahete aaf elsenien Trägem awlschen Ofeagemäoer* 
Das Feuer brannte «of einem darunter beindifchen Roste, und 
Flamme und Gloth uniapieUen den ganzen ZiUnder, vereinig- 
ten sich oberhalb desselb^, and entwichen schjasslich durdi 
eine Esse, deren Zug durch einen Sehieber nach Befördern 
verstärkt and geschwächt werden konnte. Nur das Ableitungs- 
mhr odc^ der RetorteaJMils lag jenseits des Feoergebtetes, 
tbells in der Brandmauer, thdis aiisserhalb derselben. 

Das Amalgam (circa 8Vs Oentner) worde nicht onmittel- 



♦) Bei gehöriger Vorsicht reicht auch schon blos liChmen hin, 
M« den Verschluss zu vollenden. 



bar auf ide« Re(orteftb«d«n gei^t , weü en <U schaH^lzeii uod 
das Silber mii abflieasen würde, seadem es kam ia eiae g«ss- 
eberiie Pfasaey weUdie «lan in die Retorte eiaachob, uad letx-. 
tere dann rerachloaa. Hierauf feaerte man mehrere Stunden 
sehr behutsam mit leichtem Turfe Oder mit Hobelspähnen an, 
verstäritte das Feuer » wenn das Quedtsilber anfangt überzu- 
gehen, was sich diHN^b ein Raus^n wahrneknen^liess, und 
führte es dann so lange gleichf^mig fort, bis das Geräusch 
schwider and noch efai letates stärkeres Hohkebienfeuer aar 
Veijagung des noch übrigen Quecfcsilberrestes nöthig wurde» 
War auch dieses gegeben und aiendkh niedergebrannt , so 
verschioss man die Züge und Hess den Apparat erkaltea. 

§• 157. Die ersten Versuche mit Ausglühen in Retorten 
fielen in Freiberg gar nicht übel aus. Uta hatte sogar dabei, 
wie erwartet worden, weniger Brenamaterialanfgang oilid einen 
geringem Queckailberveriust als bei der filocke, und der Um- 
stand, dass man fast jeden abgehenden Tropfen Quecksilber 
vernehmen, und hiernach die Operation besser leiten konnte, 
gab der Methode einen neuen Werth. 

indessen, es folgten aud wieder Versuche, wdche bin* 
sichtlich des Quecksilberverlastes entgegengesetzte Resultate 
gi^ea. Zuweilen hob sich das Metaiyb der PCaane so hoch, 
dass es überlief und das Ableitunf^srohr verstopfte* Die Fol- 
gen davon waren nii^t bloa kleine Bxplasionea, sondern es 
häuften sich in aolchen Fäll^ aiH^ die Dämpfe zu sehr in der 
Retorte , hoben da&f Latam , weldies .dk Fugen des Deckels 
verwidirte, und'-so entwichen iBe Dämpfe tas Freie, ohne dass 
der Verscblttss während der Arbeit wieder tüchtig hergestellt 
werden konnte« 

Da nun die Retorten auch nicht besser als die Glodien 
die Hitae auahieUen, so unterU^ss man in Freiberg lange die 
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famere Anwendviiff dieser neuen Metimde, and besdiränkte 
sich nach wie vor auf die ältere Vorric^tiing, bis Herr Ama>- 
gamirmeister Muller dem Apparate dnrch eine einfaclie Ab- 
änderung aafs Neue verdiente Aufmerksamkeit and theilweise 
Anwendung verschaffte. 

§• 158. Statt nehmlich, wie früher, die Pämpfe durch 
den Retortenhals in das Wasser zu bringen, Hess sie Herr 
Müller nicht unmittelbar in dasselbe fallen, sondern verdidt- 
tete sie dadurch, dass der Retortenhals verlängert und nur 
durch ein mit fliessendem Wasser angefülltes KühUass geführt 
wurde. Natürlich musste das Dampfrohr so lang sein, dass 
Zeit genug blieb, um die Dämpfe in ihm vollständig zu kon- 
densiren und wieder in kaltes, dampflreies Quecksilber zu 
verwandeln, welches, nachdem das Rohr das Fass passirt 
hatte uiid ins Freie gelangt war, aus dessen Ende ab- und 
in ein untergesetztes verschliessbares GeOss lief. Jede Re- 
torte fasste 4 gusseiseme Pfänneben und jedes POnndien i Ctr. 
Amalgam. 

Diese Vorrichtung bewährte sich besser, als die älteren 
Retortenapparate und ist in Freiberg schon seit mehrem Jah- 
ren neben den Glocken in Gebraoch geUieben. Dabei wbrd 
das Feuer, welches niI||Spähnen und Turf beginnt, mit Stein- 
bohlen fortgesetzt und beendigt wird, zuletzt so verstärkt, 
dass das Metall völlig zum Schmelzen kämmt, weil man ge- 
funden hat, dass man dadurch später beim Umschmelzen wie- 
der wesentlich gewinnt. Das Metall fällt auf diese Art we- 
niger porös aus, kömmt fol^ch später in den Tiegeln mit 
weniger Luft in Rerührung und es oxjdirt sich daher weniger 
Kupfer. Je weniger sich ßbet Kupfer oxydirt, um so leichter 
geht das Schmelzen und um so weniger Metall bleibt in und 
bei der Schlacke. Man würde gegenwärtig dem Ausglühen 
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in der Retorte ofibejingt den Vorzog* vor dem unter der Glocke 
geben, wenn nur die Haltbarkeit der Retorten noch etwas bes- 
ser werden wollte; denn bei gleicber Haltbarkeit g'ewinnt man 
dnrch das Retortenansgltthen olfenbar an Brennmaterial und an 
Quecksilber« Auch bat man die Regulirong des Feuers mehr 
in seiner Gewalt und den ganzen Prozess mehr im Auge, wei| 
man sich zu jedem Augenblicke von der Menge und Beschaf- 
fenheit des Destillates äberzeugen kann. Die Bildung von zer- 
schlagenem Quecksilber hat hier weniger zu bedeuten, denn 
es kömmt nicht mehr mit Wasser zusammen, welches einen 
Theil davon fortnehmen kann, sondern bleibt auf dem Queck- 
silberbade liegen, yon wo es abgenommen wird, um es durch 
Reiben nachher wieder lebendig zu machen; Explosionen end- 
lidi sind bei der jetzigen Retorteneinrichtnng' nicht mehr zu 
befürchten. 

Auf Gottes Belohnung* bei Hettstädt hat qian sich schon 
längst für das Ausglühen in Retorten entschiedeni 

Nacharbeiten mit dem AnsglflbmetalL 

§• 159« Das Ausglühmetall ist ein sehr ongleichförmiges 
Edukt, Ton verschiedenartigem, knospigen Ansehen« Jeder 
Theil desselben zeigt einen andern Feinsilbergehalt, am sil- 
berreichsten aber ist seine Oberfläche'« Innerlich ist es mehr 

> 

mit Nebenmetallen angefüllt und poröser. 

Da, wo man es mit einem schon sehr reichen, dem Blick- 
silber ähnlichen Ausglühmetall zu thun hat^ wie es z. B. bei 
der Amalgamazion reiner Silbererze , oder vorzüglich kalkiger 
Beschickungen, oder auch bei Anwendung metallischen Kupfers 
statt des Eisens erhalten wird, reicht ein blosses Feinbren- 
nen hin, um es vollends für die Münze geschickt zu machen. 

Bei ärmerm MetaU dagegen wird auf diese Weise zu 



— im — 

Tiel Silber fn's Weite ^bradit, wtA der Aufwaad an ftrenn«- 
material and Zeit ist rerhäitiiisflinäQsi^ au gross. Aacli ver- 
langt ein solches Feinbirennen zo starl^e Bleisusätse. 

§. 160. Im letztern Falle schickt man zuweilen dem Feih- 
brennen ein Abtreiben mit Blei auf dem grossen Treibe- 
hecrde voraus. 

Dieses geschieht indessen blos da, wo ohnedies Werk- 
blei von den Schmelzhütten abgetrieben werden muss, und 
sich also das Amalganiirmetall nebenbei ohne besondern Blei - 
Brennmaterial - und Lohnaufwand zu gute machen lässt. So 
einfach und wohlfeil ein solches Verfahren auch ist, so hat es 
doch seine Unannehmlichkeiten, denn ist das Amalganiirmetall 
sehr unrein, und setzt man viel davon dem Treiben zu, so 
will das Letztere nicht gut von Statten gehn, man muss stär- 
ker feuern , verliert mehr an Silber und an Blei , und erzeugt 
schlechtere Treibeprodukte. Die Schmelzhütten lassen sich 
daher selten gern mit dergleichen Metallen ein, und die Ab- 
rechnung zwischen Amalgamir- und Schmelzhutte bleibt im- 
mer trügerisch, so dass entweder die Eine oder die Andere 
dabei in Nachtheil koifimt Deshalb ist auch in Freiberg schon 
seit mehreren Jahren die Abgabe des Amalgamirmetalls an die 
Hütten , welcher ohnedies , der Gehaltsausmittelung wegen, erst 
ein Umschmelzcn vorausgehen musste, abgeschafft worden. 

§• 161* Eine andere Methode, das Amalgamirmetall zu 
gute zu machen, ist die sogenannte Extrakzlon, ein ur- 
sprünglich englischer Prozess, welcher durch Herrn Lampadius 
nach Freiberg verpflanzt wurde, und daselbst einige Zelt bei 
dem Amalgamirwerke Eingang fand. 

Das vorher fein zerstäcfcte Teilermetall wird unter Luft- 
zutritt 5 Standen lang stark geglüht, um das noch anh&igende 
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Q«eokslIber vollends au verraudieii and die Nebenbestandtheite 
na oxydtren. . Nar das Silber soll regnUidsch bleiben. 

Die gelobte Masse bringt man hierauf in eine erwärmte 
bleierne Siedepfanne md £^rirt sie in ihr 12 bis 15 Stun- 
den, mit dreifach verdttnnt^ Schwofels&ure, bei einer nach 
and nach bb au 50 and 60 Graden R. gestclg^erten Tempe- 
ratur, wobei auf Jede Mark Metall 10 Loth Schwefeldanre 
and ßO Loth Wasser g^eg'eben werden. 

Die Säure löst den grössten Theil der Begleiter des 
Silbers auf, und greift anfangs selbst das Silber an ; da aber 
das Kupfer gewöhnlich durch das vorangegangene GlQhen noch 
nicht durchaus oxydhrt worden^ ist, so whrd, nachdem der oxy- 
dirte Antheil weggefressen ist, etwas metallisches Kupfer frei, 
welches das aufgelöste Silber wieder niederschlägt. 

Die gebildete VitrioUauge wird abgelassen, das rück- 
ständige Silber mit heissem Wasser abgesüsst, noch mehr zer- 
kleinert, und nun aum Sten Male und zwar jetzt 6 Stunden 
geglüht, worauf abermals eine Digestion folgt. Diese dauert 
16 bis 19 Stunden und auf eine Mark Metall kommen dabei 
4 Loth Schwefelsäure und 16 Loth Wasser. 

Bei einer solchen Verdünnung bleibt das Silber unange- 
grUftNi, and blos die Wegbdtzang der Nebenmetalle setzt fort. 
Allein auch die Letztere geschieht noch nicht vollkommen ge- 
nug, und das zarückbleibende M^U niuss, nachdem es abge- 
süsst ist, nochmals 7 Stunden geglüht, und zum 3ten Male 
mit verdünnter Schwefelsäure digerirt werden. Diese letzte 
Digestion dauert nur It Standen, und auf Jede Mark Metall 
giebl; man nunmehr blos 8 Loth Schwefelsäure und 10 Loth 
Wasser. Das zurückbleibende Silber wird vollends rein ge- 
waschen, und, nachdem' dieses geschehen ist. In einem Glüh- 
ofei bei scl|wad»m Feuer getrocknet, in hessischen oder ei- 
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aernen Tieg^eln — am' besten mit einem kleinen Znsnize von 
Salpeter — znsammeng'eschmolzen f npd , nach genommener 
Granaltenprobe, in Planchen g^e^ssen^ 

Die Lauge, weldie keine Spnr von Silber enthält, wird 
zu Knpferritriol rersotten, die abfallende Matterlauge aber so 
lange bei schwacher Temperatur für sich g'esotten, bis ein 
Niederschlag* und freie, nur noch schwach grünlich geförbte 
Schwefelsäure entstehen. Letztere wird wieder zur Extrak- 
zion zurückgegeben, der erstere dagegen in warmen Wasser 
aufgelöst und die Soluzlon zu grünem Vitriol rerdampft. 

§. 16S« Das Extrakzionsstlber fällt , seinem Feingehalte 
nach, ohng'efähr dem Blicksilber ähnlich aus, und da seine ge- 
ringe Beimischung fast nur aus Kupfer besteht, so sollte man 
glauben, dass es von den Münzstätten ohne Umstände ange-- 
nommen werden würde. Auch ist, wenn mit der gehörigen 
Sorgfalt verfahren wird, der Silberverlust, welcher blos beim 
Einschmelzen und durch Yerzeddelung vorkommen kann, nur 
unbedeutend. 

Doch Eins tritt hindernd In den Weg , und dieses Eine 
ist der Umstand, dass es schwer hält, das Silber vollständig 
frei von adhärirender Vitriollauge zu machen, wodurch, wenn 
reduzirende Körper beim Einschmelzen dazu kommen, leicht 
ein kleiner, beim Vermünzeu aber immer nachtheiliger GehaK 
an Schwefelkupfer entstehen kann. Daher darf auch das Um* 
schmelzen nicht in Graphittiegeln geschehen, und nicht selten 
wird noch ein besonderes Feinbrennen unter der Muffel nöihig, 
mit welchem die pecuniären Vortheile verloren gehen, welche 
ausserdem die Extrakzion haben würde. 

§. 163. Seit langen Jahren rafBnirt man In Freiberg das 
Tellermetall blos durch Umschmelzen in Tiegeln und bediente 
sich sonst hierzu der Graphittiegel, eines unter einer Esse 
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stellenden WindofeBs tind der Holakolile« Erst nadi dreimalig- 
gtm Umschmeken war das Silber rem und bomegen g'enag*, 
um an die Münze als ein 11 bis ISlötbi^es kupferbaltlges Raf- 
inatsilber ab^eg^ben werden zu können. 

Die Zeit hat aoch hier wesentliche Abänderungen her- 
vorgebracht; an die Stelle der Graphittiegel sind gnsseiseme, 
an die der Holzkohle ist Steinkohle getreten und die Könstruk- 
s&ion des Ofens ist eine andere geworden« Die Folge ist eine 
Erspamiss ron jährlich 800 bis 1000 Thlr. gewesen. 

§• 164. Die gttsseisemen Tiegel fassen neu circa 500 
Blarfc Metall und die älteren, mehr ausgeweiteten , gegen 600 
Mark. Sie werden vor dem Gebrauche sowohl äusserlich, 
als innerlich mit dünnem Lehmenwasser öberstrichen und hal- 
ten 13 bis 19 Schmelzungen aus, so dass in einem einzigen 
Tiegel nach und nadi gegen 9000 Mark RafBnatsilber verar- 
beitet werden können. 

§. 165. Der Ofen zerfällt in zwei Theile, dem Wind- 
ofen für die Steinkohlenfeuerung und dem neben an gelegenen 
gemauerten runden Schacht, worinnen der Tiegel steht. Die- 
ser Schadit ist gerade so weit, dass an allen Seiten des Tie- 
gels noch 3 Zoll Spielraum für die Flamme bleibt, welche 
durch einen Fuchs eintritt, den Tiegel rund umspielt und dann 
durch einen zweiten, etwas ansteigenden Fuchs, weldier nach 
der Esse geht, wieder austritt. Der Tiegel steht in diesem 
Schachte auf vier geschmiedeten Rostbalken, unter denen sich 
noch ein hohler Raum mit gusseisemer Bodenplatte befindet« 
Auf letzterer ruhet ein eisernes Gefäss, dessen Bestimmung 
Mos ist, das Metall aufzufangen, für den Fall, dass 4er Tie 
gel leck werden und auszutropfen beginnen sollte. Oben ist 
der ganze Schacht mit einer Eisenplatte abgedeckt, in wel- 
cher sidi zum Arbeiten eine kreisrunde Oefinung, etwas kiel- 
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nerwie derTtegel, befindet, die für gewöhnlich ihren kesM*» 
dern Deckdrerschloss hat 

§. 166* Die dermalige Einrichtanp hat den groRsen yor" 
theil, dass man der Sllberverflöchtigang ratgdit, weldie ehc^ 
mals statt fand , als der Tiegel noch namittelbar nnter einer 
Zagesse stand« Dies ist aber nicht der einzige NvtseB. Die 
grosse Daner der eisernen Tiegel, die MögliiMelt der An^ 
wendang von Steinkohlen und die bessere Bearbeitnng des 
Metalls beim Röhren , wo man nicht mehr wie sonst ein Zor^ 
stossen der Tiegel befttrchten mnss, sind ebenfalls wesentliche 
Ursachen zu den bedeotenden Ersparnissen, womit man jetaA 
die Einschmelzarbeit betreibt. Selbst die Ausarbeitung der 
Sehlacke geschieht Jetet roHkommen nnd man erhält inneres 
und weniger Gekrätz. 

Jenes bessere Durcharbeiten hat aber insoftdcsrheit die 
wohlthätige Folge gehabt, dass man jetzt da mit einem ein*- 
zigen Schmelzen weg kdmmt, wO sonst drd nöihtg wären, 
und nur bei sehr Mtimonreidien Metallen wird nodi ein zwei* 
tes unvermeidlich« 

§« 167« Das Verfahren beim Einsdimeixen ist F^olgendes: 
Zuerst werden die eisernen Tiegel gehörig und laftgsam bis 
zur Rothgluth angegloht und dann, ehe man das Slflkr hte« 
einbringt, sorgfältig untersucht, ob während des Anfeuems 
keine l^ünge entstanden sind , was sehr einfach dadurch ge- 
schieht, dass man eine kalte eiserne Stange bis in die Mitte 
des glttbenden Tiegels bringt, wobei jeder Riss deutlich sldit* 
bar wird« Ist dies geschehen, so beginnt man n^ snecessi- 
ver Eintragung und Einschmelznng des Silbers, und zwar fan 
Anfange unter zeitweiliger Auflage von glühenden Kohlen md 
einer leichten Blechdecke« 

Nach ohngefähr Vj^ bis S Stunden ist das zuerst eii^e« 
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tn^^lie SlUer so zwiaimiieii ge^angen^ dasd die zweite Iftlfte 
Aex Sciiinelzpest nacbg^eiragen werden kann. Ist die ganse 
Pest, welcbe eim^fähr 500 J)is 600 Mark beträgt, vereinigt, 
490 verst&rkt man die Hltse, bis das Metall in eine treibende 
Bewegung gerütk Es scheidet sich dabei eine Seblacke ans, 
welche ans d^ Oxjden der NebenmetaUe besteht, nnd mit 
Süiberkilrnern nnd Kohle vermengt ist* Indem mui sie mit el 
nem darchlocht^i Löffel abschöpft, läuft das Silber grössten- 
tbeils in den Tiegel zurfick. 

Der jetzt blanke Metallspiegel wird mit trocknem ausge- 
sidbtem Kohlenstaub bedeckt, und das Blech so lange wieder 
auf den Ti^el gestärzt, bis dieser Kohlenstaub güiht. Dann 
rührt man das Metali mit einem gekrümmten, helssen nnd mit 
Thon iberstrichenen Haken gut durcheinander, gebt dabei bis 
nieder auf den Boden ^ und fährt vorzüglich mit dem Haken 
an den Tiegelwänden herab und herauf, damit das Metall nicht 
blos Homogenität erhält, sondern damit auch alle an den Wän^ 
den hängenden Sdilackentheile abgelöe^ und an die Oberfläche 
gebracht werden, wo sie sich in den Kohlenstaub elnhaUen, 
und In dieser UmhoUung besfser abgeschöpft werden können* 

Der Tiegel wird nun nochmals circa 5 Miauten mit dem 
Blech bedeckt , blos um die Masse lauterer zu machen , dann 
Schlacke und Gestübe abgeschöpft, ufid hierauf frisches trock- 
ne Gestübe, ohngef'^ einen Finger dick, aufgeworfen* Das 
treibende Silber treibt jedoch letzteres sogleich an den Rand, 
wo abermals Schlacke daran haftet, welche man absciHipft. 

Nachdem wiederum Gestäbe aufgestreut ist, deckt man 
den Tiegel zu und ver^rkt die Hitze eme Zelt lang, bis 
man zum Probcaehmen s<^reiten kann. 

Die, nach vorausgegangenem Umrühren, mit einem hoch- 
roth glasenden Löffel h^ausgenommene Probe wird granuUrt* 
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Man schöpft dabei absichtlick etwas glühende Lösche nAt aiHS 
und thut auch Lösche in das GranuUrgeföss, weil dann die 
Granalien besser und. weniger angelaufen ausfallen« Die nach 
dem Abschlämmen der Kohle sehr behutsam getrockneten Gra- 
nalien werden hierauf mit 16 Bleischweren probirt* 

Gleich nach Wegnahme der Granalienprobe folgt das Aus- 
schöpfen der ganzen Metallmasse, in gusseiserne, halbkugel- 
förmige Schalen, welche m^n vorher dttnn mit Pech ausge* 
strichen hat. Jede solche Schale fast 40 bis 50 Mark MetalL 

Diese gan^ Operazion, yom Anglöhen der Tiegel weg 
gerechnet bis zum Ausschöpfen, nimmt, wenn das Silber nicht 
zu unrein war, 6 bis 8 Stunden Zeit weg; bei unreinem Sil^ 
ber mehr. — Schon vorläufig weggenommene Schöpfyroben, 
welche man durch Auflösen in sehr verdünnter Salpetersäure 
prüft, müssen hierbei das Anhalten geben. — 

Man nimmt bei diesen Proben gewöhnlich auf 4 Loth 
Säure 60 Grän MetalL Löst dieses sich vollkommen mit schön 
blauer Farbe auf, so ist es münzfähig, eine sdimutzig trübe 
blaue Auflösung dagegen deutet auf Eisengehalt, ein Rück- 
stand auf Antimongehalt, öder, wenn er in schwimmenden 
gelben Flocken besteht, auf Sdiwefelgehalt. 

In allen den letztern Fällen muss das Metall noch länger 
treiben oder nach Befinden ein zweites Schmelzen nachfolge. — > 
§• 168* Das Metall muss noch einige Zeit in den Pfan^ 
neu bleiben, bis es durch Abkühlung sich so weit zusamm^ 
gezogen hat, dass es herausgenommen werden kann, was da- 
her erst geschieht, wenn es nur noch schwarzroth glüht Man 
stürzt dann die Pfanne um , ebnet die Oberfläche der Planchen 
mit einem breitgebahnten grossen Hammer, sdilägt mit einem 
kleinen Hammer alle scharfe Kanten stumpf und alle Zacken 
und Sddefer weg, damit diese beim Münzsc]imel2^n nicht 
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heV^ügen , und hhiclit sodann dte Planehen vollends durch 
Wasser ab, liidem man letzteres darch eine Gtesskanne darauf 
laufen lässt. ' 

Nachdem das Metall g'ewogen ist , schläft man noch mit 
einem Zeh^eneisen Nummer und Gewicht in jede Planche. 

§. 169. Das Amalgamir- Metall ist nun zum Versenden 
an die Mflnze fertig, und heisst Raffinatsilber. Nach einem 
Abkommen mit der Mönze soll es in Freiber^ in der Mark 
nicht unter 10 Loth Feingehalt haben, und das Uebrige muss 
Kupfer sein. Reicher an Feinsilber kann es sein. 

§4 17(K Der Bruttöverlust beim Umschmelzen beträgt zu- 
sammen circa 1^/2 pro Cent* Es findet sich aber von diesem 
Verluste ein grosser Theil in den Abzügen und Gekrätzen 
wieder, so dass, da solche zu gute gemacht werden, die wahre 
Verlustgrösse sehr unbedeutend bleibt Der wahre Silber- 
abgang dagegen ist nicht bekannt, da sich rorher der Fein- 
gehalt des sehr ungleichförmigen Tellermetalls nicht bestim- 
men lässt. 

g. 171. Der Abzug oder das Schlackengekrätz 
rom Umsehmelzen ist ein Gemenge von Silberkömem, Eisen- 
Mätt<&en und silberhaltiger Schlacke, welche sich aus den 
Metidloxyden, der Kieselerde in der Asche und dem hängen 
gebliebenen Rückstands - und Glaubersalztheilen gebildet hat. 
Das Ansehen ies Ganzen ist keineswegs glasig, sondern es 
sind Brocken, welche mit Kohlen und Asche vermengt sind» 

Nachdem Kohle und Asche resp. durch Ausbrennen und 
dnrch Wegblasen entfernt sind, werden 8 Vol. Brocken mit 
1 Vol. Pottasche und etwas Salpeter (auf 1 Pfund Brocken 
^/2 Loth) beschickt, in einen hessischen Tiegel gethan, Koch- 
salz darauf gededrt, der Tiegel verschlossen und in den Wind- 
ofen gesetzt* 

Wiitkler, Amalg. St« Aufl. 9 
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Nach 4 bis 6 Stunden l&s8t man das Fencr ausgehen 
und den Tiegel kalt werden. Im Grunde findet man einen 
Metallliönig 9 ähnlich dem Raffinatsilber, drül>er eine dänne 
Scheibe Stein , aus Schwefel y Kupfer , SHber und etwas Eisen 
bestehend, und auf dieser eine sehr dünne glasige Schlacke, 
welche ebenfalls noch etwas Silber enthält» 

Der Metallkönig kömmt zum Tellersilber und wird zu- 
gldch mit diesem raffinirt, die Schlacke an die Schmelzhütte, 
der Siein aber, welcher Im Centner von 25 bis 60 Maik Sil- 
ber besitzt, und ehemals ebenfalls an die Schmelzhütte ab- 
gegeben wurde , wird jetzt bei reichen Beschickungen wieder 
mit .zugeschlagen und passirt aufs Neue den ganzen Amal- 
gamazionsprozess. Die Menge desselben ist, seit man kein 
Glaubersalz mehr bdm Gekratzschmelzen anwendet, sehr un- 
bedeutend. 

Die hessischen Tiegel vom Schlackengekrätzschmelzen 
werden gepocht und gesiebt. Im Siebe bleibt etwas Rohme- 
tall zurück, das Durchgesiebte aber, welches noch 6 bis 8 
Lothe Silber im Centner enthält, kömmt zur Schmelzhütte. 
Eben so werden die defekten gusseisernen Tiegel zerschla- 
gen und die Stücke ausgeglüht, wobei alles in den Ritzen 
und an den Wänden hängende Metall abspringt und wieder 
erhalten wird. Die ganz klein zerschlagenen Eisenstücke thut 
man als Niederschlagseisen in die Fässer. 

Naeltarbeiten mit den Amalgamir-Bftckstliideii. 

§. 172. Die Rückstände sind in dem Zustande, in wel- 
chem sie aus den Anquickfässem kommen, noch nicht abzu- 
setzen, sondern müssen erst verwaschen werden, da sich in 
ihnen noch Quecksilber- und Amalgamthellchen befinden. 

Sie werden daher mit der Lair;ge durch das Rückstands- 
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gerinne (g. 143.) in besondere Verwasdibottielie geleitet, wel* 
che man aas starken hölzernen Dauben fertigt , von der Ge- 
stalt umgekehrter und abgestumpfter Kegel macht , und mit 4 
bis 5 über einander liegenden Zapfen versieht. 

In Freiberg, wo für jede 5 Fässer ein solcher Bottich 
vorhanden ist, haben dieselben 3 Ellen Höbe, so wie im Lich- 
ten 8 Ellen 4 Zoll antern und 3 Ellen 6 Zoll obern Durch- 
messer. 

Im Mittel jedes Bottichs bewegt sich durch Wasserkraft 
und Zwischengeschirr eine stehende Welle, welche jedoch den 
Boden nicht berührt, und unten keinen Zapfen haben kann, 
well die Rückstände die Pfanne sogleich verschlammen wör^ 
den. Statt dessen läuft sie In einer Leitung, welche durch 
zwei über den- Bottich gelegte, und mit Ausschnitten verse- 
hene Pfosten gebildet wird, die sie einschliessen , ihr die 
lothrechte Richtung erhalten und auf denen sie mit dnem Ge- 
stamme aufrubt , so dass auch keine Senkung möglich Ist. 

An dieser Welle nun befinden sich zwei horizontale Re- 
chenbalken, welche in einer Linie, doch nach entgegengesetzt 
ten Seiten hinäusllegen , und in jedem Rechenbalken sind 6 
lothrecht stehende eiserne Stäbe als Zinken angebracht. Auch 
diese reichen nicht ganz bis auf den Boden des Bottichs her- 
ab, sondern lassen noch drca 3 Zoll freien Spielraum. 

Ein Bassin, welches unter den Bottichen liegt, ist dazu 
bestimmt, dasjenige Quecksilber aufzufangen, welches beim 
Defektwerden eines Bottichs ausrinnen könnte. 

§• 173. Das Verwaschen der Rückstände ist, der Haupt- 
sache nach, nur ein mechanischer Prozess, ein mechanisches 
Abscheiden von wenigem Quecksilber und Amalgam aas einer 
grossen Rückstandsmengo. Indessen wird bei dieser Gele- 
genheit auch dasjenige wenige Quecksilber , welches beim An-^ 

9* 
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quiden in Chlorid veEwandelt woirde, durch den eisernen Re- 
chen wieder rej^alintsch dargestellt, daher audi letalerer aus- 
schliesslich stets von Eisen j^efertij^t wird. 

§• 174. Das Verfahren beim Verwaschen ist nun Fol- 
gendes: 

Sobald die flüssigen Rückstände im Bottich angelangt 
sind,^so verdünnt man sie mit noch mehr Wasser , und bringt 
die Masse durch den Rechen in eine l^relsförmige Bewegung, 
wobei Quecksilber und Amalgam sich von den Rückständen 
abtrennen und zu Boden fallen, während diese sich schwim- 
mend erhalten. Dabei ist sowohl der gehörige Verdünnungs^ 
als Geschwindigkeitsgrad au beobachten und durch Erfahrung 
anszumitteln. Verdünnt man an stark, oder bewegt man zi 
langsam , so schlagen sich zu viele grobe Rückstände nieder, 
und verdünnt man zii wenig oder bewegt man au heftig, so 
trennen Quecksilber und Amalgam sich nicht vollkommen ge- 
nug ab. In Freiberg bat man 18 bis 14 Umdrehungen des 
Rechens in der Minute als die vortheilhafleste Geschwindigkeit 
befunden. 

Nach 9 Stunden wird der oberste Zapfen gezogen und 
von der ablaufenden Trübe sofort eine Probe in derVerwasch- 
schOssel verwaschen. Findet man in dieser Quecksilber, so 
muss der Zapfen wieder auf einige Zelt eingesetzt werden, 
flndet man keins , so lässt man die Trübe bis zur Tiefe dieses 
Zapfens ab • und In die Rüd^standssümpfe laufen. Einige Stun- 
den später öffnet man das nächste Spundloch (das zweite von 
oben herein) und '/^ Stunde vor dem Ablassen der Anqulck- 
fässer audi das dritte , so dass drca '/4 der Bottlchböhe leer 
werden, und Platz zur Aufnahme der neuen rückstandhaltlgen 
Lauge und des zu dieser erforderlichen Verdünnungswassers 
gewonnen ist. 
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Die 3 ^edffiieten Spünde werden non verschlossen , der 
Bottich erhält frische Füllung und die Verwaschung' ^ht den 
besdiriebenen Gang* fort. 

%. 175. Auf diese Aü bleibt im Bottich imnier ein De- 
pot von Rflckstandsmasse anrttck, in welchem sich das nach 
nnd nach mit ttbergangene Quecksilber und Anmlgam konzen- 
triren, nnd mir In jeder 6teii oder 7ten Woche reiniget man 
ihn ein Blal vollständig'. Man lässt dann die tiefer liegenden 
Rückstände, unter Zuflass von etwas Wasser , durch die un- 
tersten Spflnde ablaufen, und behält Im Grunde des Bottichs 
einen wässerigen Schlamm zurück, welcher aus den röschesten 
Rfickstandsthellen besteht, zwischen denen noch Lauge und das 
abgesonderte amalgamhaltige Quecksilber schwimmen. 

Man schöpft nun das Letztere mit einer blechernen Kanne 
behutsam In hölzerne Fässchen aus, welche gerade so viel 
Quecksilber fassen, dass sie gefüllt noch mit den Händen her- 
ausgehoben und weiter getragen werden können. Dabei setzt 
man das Fässchen In einen Trichter, steckt den Trichter in 
ein Knierohr, dieses wieder in die untere Spundölfnnng , und 
glesst so lange Quecksilber ein, bis das Fässchen damit an- 
gefüllt Ist, und ein anderes eingewechselt werden muss. Die- 
jenige Lauge und diejenigen Rückstände, welche zugleich mit 
dem Quecksilber in das Fässchen kommen, werden zuletzt über 
dessen Rand gedrängt, und entfernen sich durch Trichter und 
Knierohr aus dem Bottich. Sie dürfen nicht unmittelbar In die 
Rückstandssümpfe geleitet werden , da leicht auch etwas Queck- 
silber denselben Weg nehmen könnte, sondern man lässt sie 
ausserhalb des Bottichs erst In ein kleines Untersetzgefäss 
(Hessen, wo sich das entwichene Quecksilber sammeln kann, 
während die Trübe übet den Rand tritt und In die Sümpfe 
abgeführt wird. 
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Das in den Fässf^en enthaltene anialgamhaltige Queck- 
silber giesst man in einen lialbliu^elförniisen steinernen Tro^ 
aa9y in welchem sich noch eine Men^e Wasser und ROck- 
standstheile ausscheiden ^ die man abschöpft nnd zu dem im 
Bottich rückständigen Schlamm bringt.^ 

9. 176. Dieser Schlamm wird y nachdem er aus dem Gröb- 
sten auf die angeg'cbene Art vom Quecksilber gereini^et ist, 
vollends aus dem Bottich herausgeholt, und mit einigen Ei- 
senplatten in ein leeres Anqulckfass gethan , in welches man 
noch 5 Centner Quecksilber und nach Befinden auch Wasser 
füllt. — Nachdem das Fass 6 Stunden umgegangen ist, zapft 
man das Quecksilber ab, filtrirt es^ und bringt es ins Fass zu- 
rück. Wieder nach 12 Stunden wird es abermals abgezapft, 
filtrirt und wiederum ins Fass zurückgegeben , welches nun 
noch 24 Stunden lang gangbar bleibt Nach Verlauf dieser 
Zeit sind die Rückstände gewöhnlich so viel entsilbert, dass 
man das Quecksilber vollends entfernen kann« Es wird ab- 
gelassen, filtrirt und nun zur Erzverquickung mit verwendet. 
Noch immer sind indessen Amalgamtheilchen in den Fassrück- 
ständen hängen gehlieben. Man verdünnt letztere daher mit 
vielem Wasser, giebt dem Fasse noch einige Zeit Umdrehung 
und lässt sodann das Dünne, welches nicht wieder zu bear- 
beiten ist, weglaufen. Was jetzt noch von Rückständen zu- 
rück ist, wird ebenfalls aus dem Fasse genommen, mit der 
Hand in Schüsseln verwaschen und auf solche Art noch ein 
grosser Theil tauber Kläre entfernt. Die letzte in den Ver- 
Waschschüsseln erhaltene Grobe zeigt nun noch eine Menge 
kleiner Amalgamk^mchen , so wie feinen, mit Amalgam über- 
zogenen Eisensand. Man bringt sie wieder mit etwas Quedi- 
silber in das Fass zurück und erhält auf diese Weise noch 
einiges Amalgam. Was jetzt noch von Rückständen zurück- 
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bleibt, wird g^ctrocknet, ^e^l^t und als Gekräta an die 
Schmelzliiitten ab^^eben. Es enthält im Centner noch circa 
7 Loth Silber, 4 bis 6 Pfand Blei und sehr vieles Eisen. 

9. 177. Das Quecbdiber im steinernen Tro^ wird eben- 
falls filtrurt und sein Amalg^amgehalt. Im Beutel zurückbehalten. 

{. 178. Herr Pollard hat vorgeschlafen , dem Verwa- 
schen im gewöhnlichen Bottich noch ein zweites in einem Bot- 
tich von etwas andrer Einrichtung folgen su lassen, den man 
so stellt, dass sein oberster Band noch unter dem Niveau des 
Bodens vom ersten Bottich liegt. 

Dieser zweite Bottich soll In geringer Entfernung über 
seinem festen und eigentlichen Boden noch einen falschen Bo- 
den haben, weicher jedoch nicht vollständig bis an die Bot- 
tichwand reicht, auf seiner Unterfläche Zähne und Bürsten 
von Eisen und Zink besitzt, und mit Hülfe der stehenden Welle, 
an deren unterm Ende er sich befindet, beständig gedreht wird. 
Die stehende Welle soll hohl sein und eine Röhre bilden, in 
welche die Trübe aus dem ersten Botticb läuft, so dass die 
rflckstandhaltige Lauge gleich in das Mittel des Raums zwi- 
schen beiden Böden gelangt, von wo man sie durch die Kreis- 
bewegung des obern Bodens rascb nach der ümfassungswand 
treiben lässt. 

Bei dieser Gelegenheit nun sollen dnrch die heftige Be- 
rührung mit den Bürsten und Zähnen noch die letzten Queck- 
silber - und Amalgamtheile abgeschieden werden ^ und sich 
auf dem wahren Boden Bammeln, die Trübe aber soll bei dem 
fortwährenden Hinzutreten neuer FJüssigkeit mit fast allen 
Rückständen durch die Spalte, welche zwischen der Periphe- 
re des falsdien Bodens und der Bottichwand liegt, herauf in 
den obern Theil des Wäschbottichs treten, und zuletzt durch 
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ein, tn ziemlicher Hök^ angebrachtes, stets offenes Sptitt4locA 
In die Rückstandssfimpfe abfliessen. 

Andere tiefer gelegene Spünde werden blos geöffnet, 
wenn das Verwaschen beendet ist, und man den Bottich rel- 
nigen will. Quirle oder Rechen, welche sich an der stehen- 
den Welle befinden , sollen . die von Amalgam nnd Qüeclrsilber 
befreite Flüssigkeit im obersten Bottichtheil niclt zur Ruhe 
kommen lassen, damit sich so wenig als möglich Rückstands-' 
schlämm auf der Oberfläche des falschen Boden absetzen kann. 

{• 179« Das Amalgam, welches aus den Rückständen 
nach AbfiHrirung des Quecksilbers erhalten wird , Ist weit ver- 
schieden , von dem gewöhnlichen. Es besitzt durchaus nicht 
den Sllberreichthum desselben, sondern besteht mehr aus sol- 
chen Amalgamen, welche die besondere Eigensdiaft haben, 
sich an die Rückstände anzulegen. Das meiste amalgamirte 
Kupfer und Blei hat sich in ihm konzentrirt. Man glüht es 
zwar für sich allein aus, schmelzt es aber mit dem übrigen 
Tellersilber gemeinschaftlich ein, was man früher, als man 
noch keine eisernen Tiegel anwendete, nicht thun konnte. Da- 
mals müsste das VTaschbottichmetall erst für sich allein geschmol- 
zen werden, es gab dann ein Rohmetall, welches in der Mark 
nur 2 bis höchstens 5 Loth Silber enthielt und dem übrigen 
Metall erst beim letzten Raffinirschmelzen in kleinen Quantitä- 
ten mit zugesetzt werden durfte. 

Man kann annehmen, dass in Freiberg 3 bis 4 pt. Ct. 
vom ganzen Feinsilberausbriqgen des Amalgamirwerks aus den 
Rückständen entnommen werden. Dieses Verhältnlss wurd sich 
jedoch an jedem Orte ändern , denn es ist ganz abhängig von 
der Reinheit und dem Kalkgehalte der Erze. Je grösser beide 
sind, um so weniger Rttckstandsmetall.kann erhalten werden^ 
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§• 180. Die verwascbenen Rttekstäitde werden mit der 
Lauge in Sümpfe abgelassen, jedoch Mos. um der Länge, wel- 
che weiter beniitsst wird^ Gelegenheit znm Abkiftren zu geben* 
Die Rfickstände selbst werden abgesetzt, nnd ihre Menge be- 
trägt 75, 80 bis 90 pr^ Ct rpn der amalgamlrten ErzmeAge. 
Sie enthalten bei 6 bis 71dthigen Beschicicungen im Centner nodi 
^/4 bis 7/2 Lio^h Silber^ welches grösstentheils als Schwefd- 
silber darinnen ist. Von Homsilber sind nur zuweilen Spuren 
bemerkbar. Em Theil des Silbergehalts rQhrt aber auch toq 
hängen gebliebenen Amalgamtheilchen her, und vielleicht ein 
anderer noch von entstandenem Silbersilikat und von unamal- 
gamirt gebliebenem metallischen Silber. 

Der Gehalt der Rückstände schwankt nicht nur im Gan- 
zen bei Jeder Beschickung etwas, sondern er ist auch ver- 
schieden nach der Grobe des Korns. Die röschesten Rück- 
stände sind reicher als die minder röschen, dann aber steigt 
der Gehalt wieder mit der Abnahme der Grobe,' so dass die 
feinsten Rückstände Im Centner wieder mehr Silber besitzen, 
als Rückstände vom mittlerm Ktirne. 

Die Bestandtheile sind zur einen Hälfte die Bergarten 
der Erze, die andere Hälfte besteht vorzüglich aus Elsenoxyd, 
aus etwas Kupfer - und Bleioxyd , wenigem Gips und Alaun 
und circa iO p. C. schwefelsaurem Natron und EisenchlorOr. 

ii 181. Trüge es die Kosten, diese Rückstände durch 
eine Nachamalgamazion vollends zu gute zu machen, so würde 
man sie vorher nochmals mit Salz - und Vitriolzuschlägen rö- 
sten müssen, allein hiervon kann bei dem geringen Gehalte, 
den sie besitzen, gar keine Rede sein. Eher können, wie es 
auch zuweilen in Freiberg geschehen ist, dergleichen Rück- 
stände mit in die Roharbeit gegeben werden, da sie leicht 
schmelzen und, wenn man sie mit Maass zuschlägt, kaum auf- 
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füllig den Brennmaterialaufgang' vermelireii. Indessen, aaf 
diese Weise wOrde doch immer nur ein sehr kleiner Tbell der- 
selben ohne Einbnsse mit dürcbzubring'en sein. Es ist daher 
rersucht worden, sie aufsubereiten , nnd einen schmelzwiir- 
digen Schlich daraus darzustellen. Auf Stossheerden ist die- 
ses nicht gehtngen, und nur auf liegenden Heerden hat man 
eine Separazion erzielt, jedoch immer nur unFollkommen und 
mit zu vielen Kosten. Die reichem Wäschedukte erhielt man 
nicht auf dem Heerde, sondern rorzfiglich in * der Heerdfluth 
vom Abläutern. Ihr Gehalt im Centner erreichte noch nicht 
1 Loth, und von diesem kleinen Gehalte ging beim Verschmel- 
zen noch auffallend viel, und zwar wahrscheinlich durch das 
anhängende Quecksilber verloren, welches Silbertheilchen mit 
sich fortführen mochte. 



IX. 

9. 182. Die Analgamirlau^ , welche neben etwas Koch- 
sah und andern auflösUchen Salzen vorzüglfch eine bedeutende 
Quantität Glaubersalz enthält, kann noch zu ro'schiedenen Han- 
delsartiokeln verarbeitet werden. 

Man setzt deshalb die ROd^standssUnipre , In denen sie 
fidch abklärt, mit einer Siedeanstalt in VerJ^ndong, und erzeugt 
vorzüglich dreierlei E - und Produkte , nehnilich 
. Qulcksalz, 
Glaubersalz und 
Dttngesalz. 
§• 183. Quick salz Ist nodi nicht vöUig reines Glau- 
bersalz. 

Die circa 18 bis 19 Grad starke Amalgamirlauge wird 
aus den Stopfen zunächst in das sogenannte Rohlaugenbassin 
geleitet, um sie dort noch mehr abklären zu lassen, was in 
den Sümpfen nicht hinlänglich geschieht und was in diesem 
auch nidit vollständig geschehen soll, weil, wenn die Lauge 
zu lange daselbst aufgehalten wird, leicht, und am leichte- 
sten im Winter, Salz ansehiesst, und sich in den Rfickstän- ^ 
den verliert. 

Die gehörig abgeklärte Lauge fahrt jetzt den Namen 
Rohlauge und kömmt aus dem Bassin in einen Zugangsbot- 
tich, und aus diesem in eine bleierne Pfanne, welche zur Be- 
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fördenm^ der WassenrerdampfiiBg^, mit «inem Rabrschaarel- 
werke versehen iöt. 

Hier versiedet man sie (anfänglich unter Nachlaufen tob 
so viel frischer Laag'e als gleichzeitig* verdunstet) bis zu 30 
Graden Stärke, stellt dann die Feuerung ein und xäpfl; einige 
Stunden spMer die Lauge , die nun Gaarlauge genannt wird, 
in einen Kühlbottich ab , worimien sie 48 Stunden ruhig: ste- 
hen bleibt j um noch eine Menge oxydirtes Elsen und Mangan 
abzusetzen. 

Unterdei»en reiniget man die Pfanne und stürzt den Pfan- 
nensteln zur Düng^alzbereitung zuritck. Dieses Pfannenputiien 
nimmt etwa 8 bis 3 Stunden Zeit weg , je nachdem der Sud 
46 bis 69 Stunden dauerte. 

Aus dem Kllhlbi^ttich kdmmt die Lauge in kQhl stehende 
Krjstallisazionsfiisser mit eingesetzten hdlzernen Stäben, wo 
sie so lange stehen bleibt, bis sich keine Kr jstalle mehr an- 
setzen. Letztere werden gesammelt, auf Bohnen getrocknet, 
und sind nun das Quicksalz, 

§• 184. Die Mutterlauge, welche vorzüglich die salz- 
sauern Salze enthält, hat noch 25 bis 36 Grade Stärke, wird 
in einem gusseisernen Kessel nodimals eingedampft, und die 
dabei zurfickbleibende zweite Mutterlauge zur Dfingesalzfabri- 
kazion benutzt; das Salz aber, welches Im Kessel anschiesst, 
löst man wieder im Wasser auf, und bringt seine Soluzlon 
zum Sieden. Bei dieser Gelegenheit sehiesst noch etwas Quick- 
salz an, und es bleibt nun eine Lauge zurück, welche mit 
dem Namen „ dritte Mutterlauge ^^ bezeichnet , und für sich 
allein eingedampft wird. Sie giebt Kochsalz ; freilich kein 
reines, indessen, ein für die Amalgamazion noch brauchbares, 
nur muss es In grösserer Menge als das reine angewendet 
werden. 
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Uebei' dtes^m Kochsalze Ueibt jejocli Rdch eine Matter- 
lauge stekeoy wekbe, wie die siwelte, zur DttugesahbereKaBg^ 
kdmiiit *)• 

§. 185. Wie sebon aus Obigem berroirgebt, sind die 
scbwefelsaueni Salze In der Amalgamlrlaage weit mebr als 
die «älKsao^n Salze zum Anscbiessen bereit* Letztere ken- 
zentriren sieh mebr qnd mebr in der Mutterlauge , in weleber 
ftbrigens Ton den mebrsten Bfötandtbeil^ii der Erze kleine Ue- 
berreste aufzufinden sind. 

Einen Beweis blervon liefert die ndt grosser Sorgfrit 
und Genauigkeit ausgefttbrte Analyse desjenigen scbmutzig 
^anbräunen Salzes, welches man erkält, wenn die zweite 
Mutterlauge eingedampft wird* Diese Anal jse wurde yon Hrn. 
Heine aus Sangerbausen während seines Aufenthalts in Frei- 
berg gefertiget, und gab 

12,000 Sdiwefelsäure, 
34,S7S Srizs&ure, 
86,047 Natron, • 
18,190 Manganoxyduli 
4,321 Talkerde, 

l,ooa basiseb salzsaares Eisenoxjd, 
0,100 Thonerde, 
0,423 Kalkerde, 
0,102 Eisenoxyddy 
0,o»o Nickeloxydi 
2,304 Ziflkoxydi 



*) in neuester Zeit hat man in Freiberg die Nacharbeiten mit den 
Mutterlaugen abgekürzt» Man läMt sie tlieiU im Winter anslrio- 
ren, um nocli etwas Quicksalz zu erhalten oder zu Dungesalzfa- 
brikaten zu rerwenden. Kochsalz wird nicht mehr für sich ge« 
Wonnen. 
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O^fao Kupferoxyd (mit SchwclelsKore vereiniget)) 

Q^7i metalUscIies Kupfer (in dem Salse an Cklor ge- 
bnnden), 

Spur von Kobaldoxyd, 



101)264 Summa. 
Silber entliält die gewölinliclie Amal^amirlauge nicht, und 
eben so wenig Arsenik oder dessen Säuren. Herr Kersten 
suchte darinnen oft nach beideq, Jedoch immer ohne Grfolg*. 
Nur dann, wenn man statt der Glaubersalzlaug^e eine starlre 
Kochsalzlauge in den Fässern wirken lassen wollte , wOrde 
man leidit SHber darinnen zurnckbehalten. 

%. 186. Nach einer im Quartal Luciae 1838 in Freiberg 
angestellten Observazion fallen von 1 Kubikfuss Lauge. 

3,750 Pfund ord. Quicksalz, 

1,147 - gemischtes oder Mutterlaugensalz, 

1,160 - Kochsalz und 

O501S Kubikfuss Mutterlauge für die Dfingesalzfabrika- 
zion. 

g. 187* Das Qnicksalz, wovon gegenwärtig der Cent- 
ner roh für 2 Thir. 10 Ngr. und kalzlnirt für 4 Thir. ver- 
kauft wird, geht vorzüglich an die Glashütten, wo es ganz 
die Stelle des Glaubersalzes vertritt. Es wird ausserdem zur 
Sodabereitung und zur Fabrikazion des Glaubersalzes ge- 
braucht. 

§. 188. Glaubersalz fertigt man aus dem rohen Quick- 
salz, indem man letzteres in dnem eisernen Kessel mit reinem 
Brannenwasser auflösst, und eine Lauge von 28 bis 30 Gra« 
den Stärke bildet, diese mehrere Tage im Kühlbottich ruhen 
lässt, wobei sich noch etwas oxydirtes Eisen und Mangan ab- 
setzen, und dann in die Krystalllsazionsfässer bringt, in denen 
das reine Glaubersalz anschlesst. 
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Dijc verbleibende Mutterlauge Vird ftm besten zur Dün- 
g'esalzfabrikazion abgegeben. ^ 

§• 189. Das Dangesalz wird erbalten, wenn man die 
Reblauge oder die aweite und vierte Mutterlauge «van der 
Quicksahslederei mit gelöscbteni Kalke versetzt. 

Die Landwirtbe verdanken dieses nützlicbe DOngeniittel, 
und die Anialgamazion verdankt den bieraus bervorgehendep 
Nebenerwerb dem Herrn Lampadius. 

Das Produkt findet seine Anwendung vorziigllcb in lebm^ 
rdehen Gegenden , wo die scbon etwas hervorgesebossenea 
Gewäcbse (Klee, Erbsen, Wicken, Kobipflanzen u« s. w.), so 
wie bemooste Wiesen und Felder damit überstreut werden. 

§. 190^ Im Sonmier> wo gute Gelegenbeit zum Trock- 
nen Jst, verarbeitet man beinahe die gesammte Roblauge auf 
Düngesalz, im Winter dagegen auf Quicksalz.. .Man verföbrt 
bei dieser Düngesalzbereitung auf folgende Weise. 

Die Roblauge kommt in einen Botticb, In welcben man, 
unter stetem Umrübren, nacb und nacb so vielen zu Staub ge- 
lüscbten Kalk schüttet^ bis die Lauge anfängt das Kurkume- 
papier zu bräunen. Der Kalk wfard zu Gips und ausserdem 
präzipitiren sieb oxydirtes Mangan und Eisen, die Lauge aber 
verwandelt sieb grössten Theils durcb die Verbindung des frei 
werdenden Natrons mit der Sahsäure der Mangan- und Eisen- 
bydrocblorate , welche durcb dasselbe zerlegt werden, in eine 
Kochsalzsoluzion , die je4och viel zu unrein ist, als dass man 
sie bisher hätte auf Koebsals benutzen können. 

Man zapft sie, nacb ohn^efäbr eintägiger Klärung, ab, 
durchsticht den, das Düngesalz bildenden, Nledersdilag im 
Bottich gut mit der Schaufel, und lässt ihn hierauf einige Zelt 
in Ruhe, damit sich noch etwas Lange abscheidet und abza- 
pfen lässt. Sodann nimmt man das Salz heraus, trocknet es 



— 144 — 

an der Sonne , wendet es^ am das Trocknen sn bescIileBniiren, 
Ton Zelt so Zett, and macbt es klar. 

Es erfordern Uerbel 950 Koblkfoss RoUaai^e, 48 Ton- 
nen Kalk, and Uervon werden ItS Tonnen DOngesala er- 
kalten. 

Uebrigens scheint es, als ob ein ganz reiner Kalk »In- 
der taaglick für diesen Zweck sei, als ein tbonbaUiger. Man 
wendet daher aber nnr einen der leisten Art an, and löscht 
ihn mit Rohlani^. Das Dftngesals seftst ist dorcb. Hrn. Lam- 
padias anal^irt and yonfolgender ^ozentalen Zosammensetaang 
gpefonden worden: 

^,7 Gipshjdrat, 
11,4 Manganoxjdhjdrat, 
l,s Bbenoxydhydrat, 
7,4 Kochsalz, 
5,s koUensanrer Kalb, 
5,2 ThonsHikat, Sand and sieinitres Pnlrer, 
Spar von schwefdsaorem Kalk. 

99,» 
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X. 

PU Silber- m^ ^ne^iihevt^etimte bei )iet 

§.191. Wie beim Schmelzen, so kann auch hei der 
AvialgamazioQ das prozent^Ie, Silberaushringen bald vollkom- 
mener, bald unyollkommener sein. Es bleibt sich nie g'anz 
gleich, sondern schwankt beständig, weil die relativen Men- 
gen der einzelnen Er^- und Beschickungshestandtheile sich oft 
yerändern, und jeder Fehler des Arbeiters, vomehmlich des 
ROsters, von nachteiligem Einflüsse auf das Silberausbrin- 
gfin wird. 

Der Jäilberverlust steigt sofort^ so wie sich in den 
Beschickungen der Kalkgehalt , der Kupfer - und Bl^igehalt, 
der Antimon -Zink- und ^rsenikgehalt vermehren , so wie der 
Rohsteingehalt zu hoch oder zu niedrig ist, oder eine blendi- 
gere Natur annimmt, so wie das Kochsalz und das Quecksil- 
ber an gewohnter Reinheit un4 die Erze an Feinheit des Korns 
verlieren, so wie der jliöBter nicht gehörig gepocht und ge- 
rührt oder die Posten nicht zu. rechter Zeit gezogen hat. 

§• 192. Der Hanptverlust besteht in demjenigen Silber, 
welches In den Rückständen verbleibt. — In Freiberg be- 
trägt dieser Verlust, wenn alle Remedien mit zum Debet ge- 
nommen werden, 3 bis 4^/2 pro Cent vom gesammten Silber- 
verlaufen. 
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§• 19d. Ausserdem sind aber aach noch diejenigen Sil- 
berverlnste za berücksichtigten, welche 

a) durch Verflüchtigung beim Rösten, 

b) durch Erz verstäubung beim Durch werfen, Sieben und 
Mahlen, 

c) durch Zurückbleiben im Quecksilber, und 

d) durch Verflüchtigung beim Umschmclzen 
entst^en. 

Sie erscheinen zusammen bei einzelnen Versuchen ziem- 
lich bedeutend, zieht man aber die Rechnung über ganze Jah- 
resbetriebe , so betragen sie am Ende immer nicht mehr wie 
2 bis 4 pro Cent von allem in die Amalgamazion gegebenen 
Silber, weil ein grosser Theil des fortgehenden Flugstaubs 
wieder in den Kondensatoren über den Rost- und Einschmelz- 
Öfen und in den Staublutten und Staubkammern über den Ma- 
schinen aufgefangen, und in die Prozesse zurückgegeben wird; 
femer, weil mit der ersten Ausfütterung der Oefen und Ma- 
schinen das Verlieren Ton Erzstaub ansehnlich nachlässt, und 
endlich, weil auch das Zurückbleiben von Silber im Queck- 
silber nur bis zu einer gewissen , gewöhnlich schon bei der 
erstem Verquickuug erreichbaren Gränze geht. 

§. 194. Der ganze und wirkliche Siiberverlust bei der 
Erzamalgamazion yarlirt daher zwischen 5 und 9 pro Cent, 
und sonach dürfte in dieser Beziehung die Verquickung wohl 
im Yortheil gegen die Schmelzung stehen , wo das Silber weit 
öfterer durch das Feuer muss, und mehr Gelegenheit zu Ver- 
lusten da ist, obschon die Schlacken bedeutend ärmer als die 
Amalgamirrückstände abgesetzt werden können. 

§. 195. Der Verlust an Quecksilber ist beinahe 

eben so wichtig als der Verlust an Silber. Beide stehen 

oft in entgegengesetztem Verhältnisse zu einander , und der 

10* 
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Quecksilberabgang' steigt nfcbt selten mit clor Vermiodermig 
des Sflberabgangs und umgekehrt. Ersteres ist der Fall bei 
sehr kiesigen, letzteres bei sehr kalkigen Beschickungen, nnd 
oft wird der Qüecksdlberabgang so bedeutend, dass man ökono- 
misch handelt, Ihn auf Kosten des Silberausbringens 
durch kalkige Zuschläge zu yermlndem, indem man durch diese 
die Verchlorung des Quecksilbers erschwert. 

§. 196. Das y erchlorte Quecksilber geht grössten Theils 
als Chlorür (Kalomel) in die Rückstände, und ist als solches 
nicht intth Bisen zersetzbar. Auf das Chlorfir bleibt also 
auch der eiserne Rechen am Waschbottich wirkungslos, nnd 
nur das "sehr wenige Quecksilberchlorid , welches sich neben- 
bei gebildet hat, kann auf solche Welse wieder In laufendes 
Metall verwandelt werden. 

Aber der Quecksilberverlust rührt nicht allein von der 
Bildung des Kalomels, die ohnedies bei der europäischen Amal- 
gamazion nicht häufig Ist, her, sondern er hat noch verschie«« 
dene andere Ursachen. 

§. 197./ Die eine derselben liegt schon in der Eigenschaft 
des Quecksilbers, sich, wenn es in Berührung mit andern Kdr 
pern bewegt wird, in kleine Perlen zn zerschlagen, welche zum 
Theil dem zartesten Staube gleichen, der durch die sich da- 
zwischen drängenden fremden Körper nicht wieder zusammen 
laufen kann. Man nennt diesen Staub, welcher wie ein weis- 
ser Schaum auf dem Wasser schwimmt, mechanisch zer- 
schlagenes Quecksilber. Durch anhaltendes Reiben mit 
Wasser lässt er sich zwar wieder in ein Ganzes bringen, al- 
lein es hält schwer, Ihm vollständig aufzusammeln, nnd immer 
geht ein grosser Theil davon mit der Lauge und In den Rück- 
ständen ft>rt. Thonige und kalkige Erze und Kupfermetall be- 
fördern seine Entstehung, die jedoch hauptsächlich einem zu 
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schneUeii Unigang'e der Fässer zug^escbrieben werden rnuss. 
Auch beim Ausglübea kommt er var, wenn sich Wasserdäm- 
pfe mit den Quecksilherdämpfen .vereinigt haben. 

§. 198. Eine andere eigenthöuiliche Art des Quecksilber- 
zerschiagens wird durch Blei 9 Arsenik, und überhaupt durch 
soldie amalgamirfähige Metalle hervorgebracht , welche sich 
leicht oxydiren. W*o dergleichen sich in grösserer Menge im 
Anquickfass beßnden, da ist die Zersplitterung des Quecksilbers 
in feine, dem Wasser und den Rückständen fdigbare Theilchen 
auffallend, und diese Zersplitterung sdieint lediglich durch 
Einmengung eines, dem metallischen Quecksilber einverieibten 
oxjdirten Körpers, sei es oxydirtes Quecksilber, oder sei es 
das ämalgamirte und hierauf oxjdirte Metall selbst, zu ge- 
schehen. . 

§. 199. Endlich gehl noch Quecksilber dadurch Vierloren, 
dass Amalgamtheile, vorzüglich Kupfer- und iBleiämäTgamtheile, 
an den Rückständen hängen bleiben, und dass von ZeK* zu Zeit 
eine Ausglühglocke oder Retorte zerspringt, in welchem Mz- 
tern Falle zuweilen viele Pfunde Quecksilber int DainpfTorm ins 
Weite kommen, äiictdaÄurch^' daSs'ge1?HinlicM^%^clB^*Öpären 
in/ Tellermetall zUückbleiben^^eM uAge- 

nützt verschwinden. 

- 8« .200..; Der gesaifimte. (jlue^si^erverluf^ kann dci^jiach 
nicht W. betten rers^^^e^pj^ l^erk^ se^ir , un^kM|i^,^ son- 
dern m^ he\Jnfi^,^9n^.Jiime\^e,^ |W<?rke jfränderHch sein, 
und e^n ?p ist ea.mit dem^y^^ij^I(^isse,^,.iii wcl^heI^I die ein- 
zelnen, Q.peckBil^,^,rvej:lijp_te,^he|^,^Yl9rguici^^ jnd Ausglühen ge- 
gen einander stehen. 

Bei der Frciberger Amalgamazion beträgt er, nach ei- 
nem 5jährigen Durchschnitt, in Summa: . 
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auf 1 Centner Amalg^anirerz i^4i Lotb ani 
auf 1 Mark durch Amalg'amazion ausgebrach- 
tes Feinsilber 3,57 Lotb. 
Femer kommen nach einem 20jährlgen Durchschnitte 
auf 100 Thelle Quecksilberrerlust 
87,13 Thelle, welche in den Rückständen und der Amalga- 

mirlau^e sich verlieren, 
11,08 Theile, welche beim Ausglühen theils im Tellermetall 
verbleiben^ theils in feiner Zertbeilung mit dem Wasser 
fortschwimmen, und 
1,79 Theile, welche durch das Zerspringen der Glocken ver- 
loren gehen* ' 



. • 



XI. 

pu ^malflamajwtt tif r ^ilb^re rje im Ulf r- 
flkidjf gegen W ^dfmei)mß. 

§. 201. Sehr oft wird die Frage aufg'eworfcn, welche 
von beiden Zugutemachungsarten , ob die Aiualgamazion oder 
die Schmelzung' 9 für Silbererze* die empfehlungswertheste sei, 
aber g^erade diese Frage kann am wenigsten allgemein beant- 
wortet werden. 

§• 202. Die Amalgamazion gewährt allerdings Vortheiie, 
die Ihr grosses Gewicht geben, und hierher gehören vorzüglich 

a) ihre Einfachheit, 

b) ihre weit grössere üebersichtlichkeit,^ 

c} die Geschwindigkeit , womit sie das Silber wieder her- 

gicbt, 
d) die grosse Ersparniss an Brennmaterial, und selbst 
ej die wenigere Gefahr, welche durch sie, wenn man kalt 
amalgamirt, gegen die Verbleiungsarbeiten für die Ge- 
sundheit der Arbeiter erwächst. 

Das Silber, was in die Amalgamazion gegeben wird, 
kann schon nach wenigen Tagen ausgebracht und in Geld ver- 
wandelt sein. Nur höchst wenig bleibt davon in solchen Ab- 
gängen zurück, welche umgearbeitet werden, und so lässt sich 
denn beinahe jede Woche mit ziemlicher Schärfe ausmitteln, 
wie man mit dem in den Prozess gegebenen Silber hausge- 
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balten, wie viel man wirklich davon verloren hat; ja man ist 
sogar im Stande, täglich aas den Gehalten der Rfickstände 
den Grad der Vollkommenheit , womit die Amalgamazion ge- 
sdiieht, zn entnehmen ond schnell abzuhelfen, wo AbhoVe nö- 
thig ist. 

Nicht so ist das Verhalten beim Schmelzen, wo sich 
nnr ein Theil des Silbers gleich beim ersten Verbleien im Blei 
ansammeln lässt, wo eine andere und grosse Menge sich in 
Steinen, Speisen, Gescharren, unschmelz würdigen Schlacken 
und überhaupt in Produkten verbirgt, die vle sichere Proben 
zulassen, die noch oft, und meistens wieder mit Erzen das 
Feuer passiren müssen , und bei jedem neuen Prozesse auch 
neue Verluste erleiden ; wo viele Monate hingehen können, 
ehe das gesammte in die Arbeit gegebene Silber in Liefe- 
rungssilber verwandelt, und ein rdnes Aufarbeiten, ein rich- 
tiger Uebarblick der prozentalen Verluste und de£i Hfltteiiver- 
mögens nur selten möglich ist. 

Selbst der Gehalt der abgesetzten Schlacken reicht weit 
weniger hin, den Gang des BeMebs zu beurthellen, als bei 
der Amalgamazion der Gehalt der Rfidcstände. 

§. S03. Indessen , wie bea^htungswerth audi jene Vor- 
züge des Verquickens sein mögen, so wird doch nie diese 
Zugutemachungsmethode für bleilsehe Silbererze zu empfehlen 
sein, oder in Gegenden, wo wohlfeiles Brennmaterial in Menge 
zu Gebote stdit, das Blei nur einen sehr geringen Werth hat, 
dagegen Quecki^lber und Kochsalz schwer zu erlangen sind. 

Auch der Goldgehalt der Ene kann, eben so wie der 
Kupfergehalt, In vielen Fällen sofort für die Sdimelzung ent- 
scheiden. 

§• S04. Wo aber das Brennmaterial rar wird , und immer 
höher Im Preise steigt, wo vielleicht die Erze nebenbei von 
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strenger Sdunelzbarkelt sind , wo das Blei fehlt und erst bis 
sal die kleinste Menge auswärts erkauft und theuer bezahlt 
werden muss j oder wohl gar das Silber sich schon als Born- 
Silber in den Erz.en befindet , da ist die Amalgamazion an ih- 
rem Platze 9 da kann sie selbst zuweilen den Bergbau von 
seinem Untergange erretten« 

§• 205* Erze 9 welche , in dkonopischer Hinsicht) zu sil* 
herarm Ar die sofortige Verbleiung sind, werden es gewöhn- 
lich auch für die sofortige Amalgamazion sein* ]n beiden Fäl- 
len muss ein Rohschmelzen vorausgeschickt ^ durch dieses erst 
der Silbergehalt in einem Rohsteine, konzeutrirt^ und letzterer 
dann statt des Erzes resp. verbleiet oder verquickt werden*. 

In Fr^iberg , wo sowohl amalgamirt als verbleiet wird, 
arbeitet das Amalgamirwerk mit mehr Gewinn als die Schmela- 
hatten; allein dieser grössere Gewinn rührt zum Theil mit von 
mancherlei Nebenumständen , vorzüglich aber daher, «dass die 
Schmelzung, neben den sofort verbleiungswtirdigen Erzen, auch 
alle ärmern Erze zugewiesen erhält, welche vor dem Verbleien 
erst zu Rohstein geschmolzea werden müssen, wogegen man 
der Amalgamazion nur soldhe Ertie zuführt, welche reich ge- 
nug sind, um sich ohne vorgängige Konzentrazion verquicken 
zu lassen* 

J>er Aufwand, welche» die^e voraisg^schickte Bohar- 
beit erfordert, ist gross g^mig» nmc an eich schon die Schmel- 
zung in ihren ökonomischen. ResuUftt^n hinter die Amalgama- 
zion zu setsen, und es würde unter saldiea iJmsi(Uiden gewagt 
sein, die letztere ledi^ich na^h ^n Ffeibjerger Aus^Wen her- 
vorheben zu wollen. 
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§. S06. Die Schwarzkupf^r-Amalg'aBiazioii trifft man, so 
viel mir bekannt, nur In Ungarn und in Siebenbörg^en an; In 
Ungarn bei ScbmOlnitz, In Siebenbürgen auf der Offenbanjer 
Htttte. 

Schmöllnitz. 

§• 207. Das Schwarzkupfer, welches man auf dem SchmöU- 
nitzer Anqnickwerke verarbeitet, kömmt von der Altwasser-* 
Hütte und enthält im Centner 11 bis 15 Loth Silber und 85 
bis 89 Pfund Kupfer. Da es wenig oder kein Blei bei sich 
führt, so ist es vorzüglich für die Amalgamazion geeignet 
Seine übrigen Bestandtheile sind (so viel mir bekannt Ist) vor- 
nehmlich Eisen und nächstdem ' etwas Antimon und Arsenik* 
Schwefel soll es sehr wenig besitzen. Herr Vfehrle giebt 
seinen Schwefelgehalt auf ^/^ bis höchstens 1 pro Cent, An- 
dere geben Ihn auf 2 pro Cent an. 

§. 208. Der Hergang bei der Schmöllnitzer Schwarz- 
kupfer - Amalgamazion ist kürzlich folgender: 

Zerkleinerang des Schwankiqifers. 

Sie gesdüeht am leichtesten Im glühenden^ ^Zustande. 
Man bringt das Kupfer zuvörderst In einen Flammenofen, des- 
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Ben Heerd aus gusseisernen Platten bestekt, und von da glik^ 
hend unter das Pochwerk. 

Das Pochniehl wird gesiebt y die Grobe aufs Nene ge^ 
glübt und gepocht 9 und so fortgefahren, bis Alles in Sieb- 
fcläre verwandelt ist. Diese mahlt man dann vollends auf Müh- 
len fein. 

R&sten mit Kochsalz. 

§• S09. Jede Röstpost besteht aus 4 Centnern Schwarz- 
kupfermehl und dem nöthigen Kochsalzzusatz, welcher ver- 
schieden, und zwar bald zu 7, bald zu 8^2 und bald zu 9 
pro Cent angegeben wird. 

Es scheint als sei man wiederholt bemüht gewesen, die- 
sen Zuschlag möglichst zu vermindern, und als habe vorzüg- 
lich der Umstand hierzu aufgemuntert, dass die Lauge noch 
auffallend viel Kochsalz enthält Nach dep mir zugekomme- 
nen Privatnachrichten soll indessen auch in Schmöllnitz grös- 
serer Gehalt der Rückstände die jedesmalige Folge einer Koch- 
salz Verminderung gewesen sein, und man soll sich in neuerer 
Zeit' g^öihiget gesehen haben , die Salzmenge wieder bis 
gegen 9 pro Cent zu erhöhen* 

Die Röstposten kommen in den schon glühenden Ofen 
und wechseln alle 6 bis ft^/^. Stunden. Jn der ersten halben 
Stunde giebt man dem Feuer wenige oder keine Nahrung, um 
ein zu starkes Sintern zu verhüten, wel<?hes ausser4em erfol- 
gen würde. Dann durchklopft man die Post recht gut, und 

• 

erst wenn dieses geschehen ist, verstärkt man. die Hitze so 
weit, dass sich wieder nach Verlauf einer halben Stunde die 
Mehrheit des Kupfers in schwarzes Oxyd verwandelt hat, wel- 
che Oxjdazionsstufe für das G^Ungen des ganzen Prozesses ' 
nötbfg sein soll. In den näehstra 4 Stunden wird nur mittel-. 
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niftssig gesdijiiri} dmiiit nicht etwa ein TlteH des scliwaraen 
Oxjds sich zu rothem Oxjdul reduzire, und nur zum Schlüsse 
erfolg^t noch 1 bis ^/4i3Mndiges stärkeres Gaarfener. 

Die gut geröstete Post muss ein mattes schwarzes An- 
sehen haben, leicht zerreiblich sein, und keine Spur von me- 
tallischen Resten zeigen. 

Man prttft sie ^ indem man eine Probe dayon auf einer 
Eisenplatte aufreibt , wobei das Pulver seine Farbe nicht ver« 
ändern und keinen ^letallischen Glanz zeigen darf. Wird es 
roth, oder zeigt es vielleicht schon vor dem Aufreiben eine 
röthlich braune Farbe, so hatte man zu vieles Feuer gegeben, 
und in solchem Falle sinkt das Silberausbringen* 

Auch der Gewi^htszuwachs der *Post dient hier als ein 
Anhalten. Er beträgt nach einer richtigen ROstung immer 
ttber 30 pro Cent, bei einer zu heftigen dagegen weniger, 
weil dann Oxjdnl erzeugt worden ist 

* 

Rftttern nnd lahlen. 

§• 2^10. Die gert^ete Beschickung kömmt zitnächst auf 
diien Rätter tmit S5^ bis 30 Oefiiungen auf 4en QttadratzoU, 
um die Elfimper abzuscheiden , weldhe sich unter dem Gaar- 
rost J^efinden, und IS^ bis l$,pc4>Cent vom Ganzen betragen. 

bt diesesi gescli^eii,> m wird die Kläre a«f gewäbdi- 
chen Mühlen, jedoch ohne Beutel, gemahlen. 

Ih leinet «Stdhde'imiiilen 190 blä SOO'Tfd. Gaarrost ge- 
rattert, uM atifrin^ Mobfcf "80 bis «0 Pfd. Kläre vermäh- 
len werden.' •^'''•' "' -• »'' ■ ^'^■'-' "- "*'■ ■ 

Abg^e beim Rfisten, B&ttein and lahlen. 

§. tili Auf den Biöstheerden legt sich successive eine 
Sohle an , wdohe aus einer halb gesdimolzenen Blasse besteht, 
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itBd in der Regel. sflbc^rliftlUger ab das Sehwarzirapfer J^, tob 
dem sie herrtdirt. 

Sie wird ylerteljälirig ein Mal aasgebrodien , gepoclit, 
gescbroten und nociiinals unter Zngabe von 1 bis t pro Cent 
Kochsalz eine Stnnde lang gerastet y worauf man sie zu dem 
übrigen Gaarrost stürzt. 

Genau eben so rerfUfirt man auch mit denKlümpem vom 
Rättern , den Scbrot vom MaUen dagegen glebt man immer 
wieder auf die Mühle zurfidr. 

Anqnicken. 

g. 218. Die Anquickfässer in Sehmöllnitz unterscheiden 
sich (nach Privatmittheilungen) von denen an andern Orten 
Yorzüglich dadurch) dass das Spundloch für das Amalgam sich 
nicht im grossen HauptqMinde, sondern auf einer entgegenge* 
setzten Seite des Fassbaoehes befindet, welcher demnach zwei 
Oeifnungen besitzt Statt der Eisenplatten werden, um die 
Zerlegung der Kupfersalze und also die Entstehung kupfer- 
reichen Amalgams zu yerhlnderny Kugeln von Kupfer, welche 
in eisernen Formen gegossen und vorher blank gescheuert 
werden, in die Fässer gebracht« 

Bei Anwendung dieser Kugeln hält ein Fass Wt bis 180 
Amalgama^onen aus, während e« bei* Kupferzainen schon nach 
50 Amalgamazionen defekt wurde»- 

In jedes Fas^ glebt man 1 Centner Kupferkugeln , * und. 
ergänzt den Abgang täglidi durch 4 'PM. neue Kpgeln, wel- 
che bei jeder Füllung, vor dem Zulassen des Mühlmehls, gleich- 
zeitig mit dem Wasser eingebracht werden. 

Das Wasser wird siedend faelss und In solcher Quantität 
angewendet, dass eben so viele Kannen Wasser (k 1 Kubik- 
fuss) wie Centner Mühlmelin das Fass kommen, die Menge 
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des MtiTilmehb aber ist verschieden und variirt von It bis 15 
Centnern, so dass also eine Fassfüllung' ans 

12 bis 15 Centner Schwarzkupfemiebl, 
12 bis 15 Kannen Wasser und 
1 Centner Kupferkugeln 
besteht. 

Ist Alles im Fasiäe^ so wird dasselbe verspundet, und 
so lange im Umgange erhalten, bis der Brd sich gebildet 
und Honigkonsistenz erlangt hat , was g'ewöhnlich nach einer 
Stunde geschehen Ist. Dann giesst man noch 4 Ctr. Queck- 
silber nadi, und lässt das Fass 16 Stunden lang mit einer Ge- 
schwindigkeit von 18 bis SO Umgängen pr. Minute umlaufen, 
nimmt hierauf Schöpfprobe und schreitet zum Verdünnen. 

Das völlig* gefüllte Fass geht Jetzt nur noch 9 bis 10 
Mal in der Minute um, nnd das amalgamhaltige Quecksilber 
schlägt sich aus dem dünnen Brelallmählig zu Boden. Allein 
dieses Niederschlagen geschieht hier weniger vollkommen als 
bei der Erzamalgamazion , und man wurde viel Amalgam in 
den Rückständen behalten, wollte man das Fass schon nach 
2 Stunden vollkommen leeren. Zwar lässt man, wenn diese 
Zeit verflossen ist, das Quecksilber heraus, aber man behält 
die Rückstände noch zurück , fhllt in den leer gewordenen 
Raum wieder Wasser , verscfhlles'st das Fass und lässt es noch- 
mals eine Stunde langsam umgehen. 

' Nach Umlauf derselben wird der kleine Spund geöffnet, 
und noch etwas niedergeschlagenes Quecksilber erhalten, doch 
immer noch bleiben die Rückstände unabgezapll. Das Fass 
muss noch eine Stunde bei abermaliger Verdünnung sehr lang- 
sam umgehen, und erst jetzt wird es nicht nur von dem letz- 
ten Quecksilber, sondern auch von den Rückständen und der 
Lauge g'ereiniget. 
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Ist dieses geschehen , so spüblt man die ganz mit Amal- 
gam überzogenen Kapferkugeln und die inncrn Fasswände so 
lange mit Wasser ab, bis letzteres klar abläuft, und geht nun 
zur neuen Füllung über. 

Nacbarbeiten mit dem Amalgam. 

§. 813. Das Amalgam, welches nach Abfiltrirung des 
überschüssigen Quecksilbers in den Beuteln zurückbleibt, be- 
steht in Schmüllnitz aus durchschnittlich 
14 pro Cent Silber und 
86 - - Quecksilber, 
und wird unter der Glocke ausgeglüht. Man erhält dabei ein 
ziemlich reines Tellersilber und schmelzt dasselbe in Graphit- 
tiegela um. Es geschieht mit höchst geringem Bruttoab- 
gang, und das Resultat ist ein Bergsilber ron^lä Lioth 
14 Grän Feine. 

Dieser hohe Feingehalt ist hier lediglich Folge der An- 
wendung der Kupferkugeln. Bei ijisenkugeln fiel ein Metall, 
welches in der Mark nicht mehr wie 4 bis 8 Lth. Silber enthielt* 

Nacharbeiten mit den Rflckständen. 

§. 214. Die Rückstände vom Verquicken werden im Wasch 
bottich verwaschen, setzen dort noch etwas amalgamhaltiges 
Quecksilber ab, und schlagen sich dann in Sümpfen nieder. 

100 Centner Schwarzkupfer geb^n circa 120 Centner Rück- 
stände, und von diesen enthält der Centner nur noch ^j^ hh 
3/i^ Loth Silber, dagegen circa i^ Pfund Kupfer, welches als 
Oxyd darinnen befindlich ist. £s sammelt, sich also beinahe 
alles Kupfer in den Rückständen wieder an , welche man auf 
dem Wege des Schmelzens nun weiter zu gute macht. 
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Naebarbdten mit der Lauge« 

§• S15. Die Lau^e von der Scbwarzkapfer^Amalg^ania- 
zlon enthält vorzfi^licb salzsaures Natron, und nur weniges 
Glaubersalz unterscheidet sich also wesentlich von der Erz- 
laug^e. — 

Man thnt in Schmöllnitz nichts, um ihr Kochsalz wieder 
zu gewinnen, aber man scheidet noch etwas Kupfer aus Ihr 
aus , welches tbeils als salzsaures Kupferoxjdul , theils als 
salzsaures Oxyd darinnen befindlich ist, und dessen Fällung 
durch Kalkmilch geschieht. Das präzipitirte Hjdrat wird dann 
gemeinschaftlich mit den Rückständen yerschmolzen. 

Hetallverluste. 

§• S16. Schon nach dem was im §. S14. über den Ge- 
halt der Rückstände bemerkt wurde, geht hervor, dass die 
Silberausarbeitung bei der Schwarzkupfer -Amalgamazion einen 
bedeutenden Grad von Vollkommenheit besitzt. Man rechnet, 
dass in Schmöllnitz von dem Silberdebet nicht mel^ir als Vjj 
pro Cent in den Rückständen verbleiben, und nimmt den tota- 
len Silberverlust nur zu 4^/4 pro Cent an, während er bei Er- 
zen 5 bis 9 pro Cent beträgt. 

Ich weiss es nicht, ob vielleicht hierbei versteckte Re- 
medien unbeachtet bleiben, welche den Ausfall günstiger er- 
scheinen lassen, als er in der Wahrheit ist, indessen ist es 
mir auch aus Gründen, die späterhin entwickelt werden sollen, 
nidit unwahrscheinlich , dass im Bezug auf das prozentale Sil- 
berausbringen die Schwarzkupfer- Amalgamazion wirklich ge- 
gen andere Amalgamazionen im Vortheil stehen könne. 

Eben so ist der Kupferverlust, welcher kaum über S 
pro Cent steigen soll, unansehnlich. Er entsteht theils durch 
mechanische Verzeddetung, theils durch Verflüchtigung bejm 



— 161 — 

Iföslen, thells wahräfCb^nHcb auch dadufeb, dass inuner nodk 
^Mges K«pfar mit der htMge fortgeht 

Nur der Qaeclrailberverlust ist bMeutend. Dieser er- 
reicht belsalie aaf jeden Centoer Scbwarzkupfer 4 Lotb, aber 
^ese Grösse kann iiicbt befremden , wenn man in Erwäg'ung* 
bringt} wie sehr das schwere KojpfermeU das mechanische 
Zerschlagen begünstiget. 

OffetAanya. 

§. 317. Die in Offenbanya verarbeitet werdenden Schwara- 
kiipfer nnterscheiden sich von denen in Schnröllnitz Torzügltch 
durch einen wesentlichen Bleigehalt , welcher im Centner ge^ 
gen und über 10 Pfund beträgt. Nach den wenigen Notizen, 
welche ich hierüber vorgefunden habe, scheint man dort vor*- 
söglich durch einen Zusatz von Salpeter auf möglichst voll- 
ständige Oxydazion des Bleies mit hinzuarbeiten. Man be- 
schickt mit 12 pro Cent Kochsalz , 1 pro Cent Eisenvitriol 
und 3 pro Cent Salpeter und röstet 6 Stunden lang. In der 
ersten Stunde bringt man die Post successive nur bis zur 
dunkeln Rothgluth, in der fünften muss sie Iichtroth glühen. 
Ist dieser Punkt erreicht , so wird nur noch ein schwaches 
Leuchtfeuer unterhalten und die Temperatur dadurch merklidi 
wieder herabgezogen, was füir die Oxvdazion des Bleis gut 
sein soll. Ist die Post herausgezogen, so wird sie auf einer 
Mühle vermählen und nochmals, jedoch ohne Zuschläge, in 
den Ofen gebracht, wo man sie, bei gelinder Hitze, wieder 
einige Zeit liegen lässt, was fiir^'^^e vollständige Silberver- 
chlorung als liothwendlg gehalten wird. Diesem zweiten Rö^ 
sten folgt ein nochmaliges Mahlen und «lann das Verquicken. 
Erst lässt man das Kapfermehl ohne Quecksilber, nur mit 8 
pro Cent Kupferkugeln und 1 pro Cent Kupferplatten, nebst 

W i n k le r , Amalg. 2tc Aufl. i 1 
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4cm Dd^hlgen Wasser eine Stufide ian]^ latig'sam um^dhen^ 
dann bringt man m 2 C^tAi. Kupfermelil noch tO Mar 70 Vti. 
Quecksilber. Jede Aaialg^mavlon dauert S4 Stunden. Das 
QiiecksHbet wird erM d»rch Lemwalid und dann durch R^Ue*- 
dcr gepresst md das AmaXgaim. aasg'egJübt. Bas TelldrsUber 
yerlleri beim UmseknielseB noch 2 bi» 3 pro Cent von seijsem 
Gewichte und: g-iebt ein göldisches Silber ron 15 Mark 14'^ 
Grän Feine. 

§. 218. Vergleicht man die ungarische Amalgamazion 
de« Schwarzköpferfi mft der dortigen Saigerung, so erglebt 
sich . dass die eri^cre sowohl In technischer als in ök^noml- 
scher BeyiehvRfg im VortbeQe steht. 

Die mit der Schwarzkupfer -AmalgamaEion rerbandevien 
Arbeiten ^nd einfacher als die nie zum Ende und Abschlüsse 
kommenden Saigerhüttenprozesse, ^gleich aber auch bcdeii^ 
tend wohlfeiler^ denn nach einem vor mir liegenden Ausweise 
vom J. 1830 betrugen damals die Unkosten pr. Mark Silber 

beim Amalgamiren 

1 Gulden 10 Kreuzer conv. = 18 gr. 8 pf. 

dagegen b^^im Saigern 

4 Gulden 4Ö Kreuzer oonv. = 3 thlr. 4 gt. O^/g pf. 

also beim Saigern über 4 Mal mehr als beim Verquicken. 

Dieser Untersdiied ist zu gross, als dass er sich durch 
die Veränderung der Materialpreisc ganz sollte aufheben las- 
sen, und träte auch ein solcher Fall ein, so bleibt immer ndoh 
zu berücksichtigen, dass die Amalgamazlon die Ausbringung 
«ines reineren bleifreiereii Gaarkopfers und eine grosse Ver- 
mlttderung der Siiberverluste gestattet« 

Während man in Schmöllnitz mit 4^/4 pro Cent Silber-, 
Verlust operirt und im Centner Gaarkupfer nicht mehr als 
durchschnittlich ^/^ Loth Silb^ zurücklässt, arbeitet die Sni- 
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^rlifitte au Tajowa ttit S7 pro Cent Silborverhist, nni isA 
Oaarknpfer, welches sie in den Handel sendet > enthält in je-^ 
iem Ceniner noch 3 Loth *)• 

§• 219. Nach dem Allen scheint die Entsilberung* des 
Schwärzkupfers auf dem Wege der Amalgamazion mehr Af- 
merksamkeit zn verdienen , als ihr ausser Ung'arn und Sieben- 
bürgen geschenkt wird. Sie scheint selbst bei bleiischem 
Schwarzkupfer noch Vorthelle darbieten zu können, obschon 
in geringerem Grade, und nur da wo das Kupfer so viel Gold 
enthält, dass ein scheidewürdiges göldisches Silber durch Blei 
ausgebracht werden kann, dürfte sie verwerflich sein. 

Die frühern Amalgamazions- Versuche, welche mit deut- 
schen Schwarzkupfern angestellt wurden, haben ein bis jetzt 
unvertilgbares Misstrauen gegen diesen Prozess zurückgelas- 
sen, weil sie allerdings ungünstige ökonomische Resultate 
gaben. Nur die Erinnerung ^an diese Ausfälle ist geblieben, 
die Ursachen aber sind vergessen, und man weiss kaum mehr, 
dass jene Versuche nicht glücklich enden konnten , weil sie 
zum Theil auf merkwürdigen kostspieligen Umwegen vorge- 
nommen wurden. 

Als Beispiel mögen hier die Glashüttner Versuche mit 
ober - und unterharzer Schwarzkupfer im J. 1786 dienen« 

Man verwandelte das Schwarzkupfer erst wieder in Ku- 
pferblech , Indem man es mit 100 pro Cent silberhaltigem 
Schwefelkies, zusammenschmolz , pochte das. Produkt und be- 
schickte es mit 10 pro Cent Kochsalz und ausserdem bei 



^) Ollige Nachrichten über die jetzige Schmölinitzer Schwarzku- 
pfer- Amalgamazion sind theils aus Wehrlos Beschreibung der- 
, selben in Baumgärtners Zeitschiv f. Physik n. s.w. 1832, Uft. I, 
* theils aus Privatmittheilungen mehrerer Reifenden geschöpft. 

11* 
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der einen Probe mit 5 pro Cent Quars, bei i^r andern mli 
6 pro Cent ung'eldsditem Kalk. Diese Bescbid^angeii wurden 
geröstet, und sodann mit ihnen weitläuftige Auslaug-ungett 
vorg'enonimen , welche so lange fortsetzten, bis die ablaufende 
Lange nur noch schwach vitriolisch schmeckte* Die ausge- 
laugte Masse kam nun mit frischem Wasser , Quecksilber und 
4 pro Cent Kochsal/i in den kupfernen Anqnickkessel^, und 
wurde entsilbert, die Lauge aber rieb man ebenfalls in einem 
solchen Kessel, unter Anwendung gelinder Wärme und bei 
einem Zusätze von Eisenfeile, mit Quecksilber an, um das 
Kupfer an das Letztere tiberzuführen.' Aus dem Kupferamal- 
gam wurde ein sehr feines Kupfer geschieden, auch war das 
Silberausbringen leidljch, aber das ganze Verfahren so theuer, 
dass an keine Einführung desselben gedacht werden konnte. 

§. 220. Die Schwarzkupfer-Amalgamazion, wie sie jetzt 
In Schmöllnitz betrieben wird , ist auch in theoretischer Hin- 
isicht ein sehr interessanter Prozess. 

Sie ist vorzüglich interessant durch die Art und Weise, 
wie bei Ihr das Hornsilber gebildet wird , Indem es zu der bei 
der Erzamalgamazion gewöhnlichen Zcrlegungsart des Koch- 
salzes Im Schwarzkupfer durchaus an der hinlänglichen Schwe- 
fel- oder Arsenikmenge fehlt. 

Die Erfahrung hat gelehrt, dass, wollte man Erzbeschik- 
kungen mit so geringen Gehalten an negativen Bestandtheilen 
amalgamiren, sehr schlechte Ausfälle die Folge sein würden, 
und gleichwohl ist bei der Verquickung des Schwarzkupfers 
das prozentale Silberausbringen so vollkommen, wie es bei 
der Erzverquickung nur selten sich erreichen lässt. 

Jener Mangel an ausreichendem Schwefel und Arsenik 
für die Zerlegung des Kochsalzes auf trocknem Wege, er- 
weckte , da er durch keine besondern Kies - odej Vitriolzu- 



- 165 — 

sehläg'e beseitigt wird, den Glaubeu, dass mm es bei der 
Seh warftkopfer - Anialgamazian gar nicbt mit Hornsilber zu than 
babe , und dass der KochsalxKoschlag , ohne welchen der 
Proaess nicht geUngt, blos ndthig sei, um die Oxydazion des 
Kupfers zu befördern *). 

Diese Ansichten schienen selbst der Theorie der Erz- 
amalgamazion gefährlich werden zu wollen , und ma|i fing aufs 
Neue an, die Notbwendlgkelt der Hornsilberbildung auch bei 
dieser In Zweifel au ziehen, aber die Hornsilberbildung in- 
det bei der Seh warzkupfer - Amälgamazion so gut wie bei der 
Erzamalgamazion statt , und ist bei beiden Prozessen noth- 
wendig. — 

' §• SSI« Dass sich Silberchlorid erzeugt, wenn Schwarz- 
knpfermehl mit Kochsalz geröstet wird, zeigte mir ein Ver- 
such Im Kleinen. Ich digerirte die geröstete Beschickung mit 
konzentrirter Kochsalzlaugc , filtrirte nachher die Soluzlon ab, 
und Terdünnte sie mit recht vielem Wasser. Es schlug sich 
succcsslve dasselbe hornsilberähnliche Präzipitat nieder, wel- 
ches bei gleichem Verfahren ans den mit Kochsalz gerösteten 
kiesigen Erzbeschldhnngen erhalten wird, und als dieses Prä- 
B^itftt auf die Kapelle genommen wnifde, gab es ein Silber- 
korn* Dergleichen Versuche stellte Ich noch mehrere, und 
unter mancherlei Variazionen an. Sie fttfarten alle zu dem 
nehttllchen Resultate. Am aufHilHgsten war aber einer mit 
Gaarkupfer, weiches Ich vorher mit präzipitirtem Silber zu* 
sammengeschmolzen hatte, um ihm einen recht hohen Sllber- 



*) Die Annahme, .dass das Kochsalz die Kupferoxydazion sehr 
fördere 9 gründet sich auf Versuche, welche man in Ungarn an- 
gestellt haben soll. Auch dem im Steinsalze befindlichen Was- 
ser wird eine bedeutende Rolle bei der Kupferoiiydazion zuge- 
schrieben. 



gchalt zu geben. Es liesd etdi iwtch scbr eft wieietMißB 
Glühen und Reiben nach nnd na<^ eb^folls in Pidrer vtr^ 
wandeln. Dieses silherreicbe Gaarknpferpnlver} weldies k^e 
Spar von Scbwefel oder\Arfiett{k enthielt ^ wurde, wie jenes 
Sdiwarzlnipfermehl , stark mit Kochsalz g'er^et, und die ge- 
röstete Besdiieknog so lange nit^ Wasser gewaschen, bis al- 
les Salz sieb entfernt hatte. Dann if arde der Rückstand mit 
Ammoniak digerirt, mi im abfiltrirte Ammoniak «tt Salpeter- 
säve vers^t. — Ai^enblfeklicb eidstand ^dichter weis« 
^er KiederscMag von Horneilber. 

Es war sonach erwiesen, dass das Silber im Gaar- 
kupfer durch die Röstung mit Kochsalz in Cklo« 
rld verwandelt werden könne, ohne dass Schwefel 
odefr Arsenik daJiel nöthig sind. 

§» t28.' Nun ist das Silber im Schwarzkvpfer bn metair 
Uechen Zustande enU»aUen, und es fragte sich also zan&ekit, 
qb regntf niscbes Silber föx sich allein das Kochsalz in der 
Hösjthit^ zn zusetzen vermöge^ 

Um darjüb^r Gewtssbeit zubekommen, würde feines Blatt» 
sUber innig mit Kochsah zuaammengeriebeft, das Gemenge auf 
einen Pfobirscherben gebracbt^ letzterer mit ^em andeta 
Scherben tiberstürzt und das Gan^ ^4 Stunden lang in die 
licbtroth gltiiende Muffel gestdlt. Beim Wiederlneransnehmen 
ftfid sich die Röstmasse, in wi^er sich kein Silber mehr er- 
kennen Hess, schwach zusammengeflosaen , ohne an dem Sdiei^ 
b^ zu haften. Sie wurde noch heiss in Wasser g^a<^ 
und dieses filtrirt. Das Filtrat trübte sich etwas, als es durch 
das Auswaschen des Rückstandes sich mehr jind mehr yer- 
dünnte, und musste nochmals ins Filier zorSekgezogen wer- 
den, lief aber dann hell durch. Auf dem Filter blieb eine 
weisse Masse zurück, welche fast total vom Ammoniak aftf- 



Sidpelersüuce H^rPfl^or m^ieitm jDaa metaUiscilie SillM war 
bemabe gftiMl Yfir9chwi«idm uod io^HorBsilber Y«rwan4ett. 

AI9 diea«r Verteil iio€li:«iii^e Mal^ wiederholt^ jedoch 
statt des »arten Blattsilber^y SiU^ctrfeilo an^wfsid^ würdig 
war der Erfolg weit wenipror auffallend« Nur ein Thell des 
Silbers wurde In diesem Falle zu Hornsilber, das Uebrige blieb 
metalliscb* Bei zu scbwacher Hitze blieb wobi aucb Alles 
metalliscb. Das Bedecken dc^ Scberbens scbien übrigens ganz 
ausser Einfluss z^u sein. ^ Die oben gestellte Frage batte sieb 
also folgender Maas^ei^ beantwortet: Das metalliscb e Sil- 
ber zerlegt wirklieb in der lichten Rothglübhitze 
scbon für sieb allein das Kochsalz, und verändert 
sieb hierbei in Sllbercblorid, und die relative 
iMLenge des sich bildenden Hornsübers steigt dann 
mit der Zartheit der metallischen Siibertheilcben, 
welche mit dem Kochsalze in Berührung kommen. 

§. 223. Noch eine andere Veranlassung zur Bildiung des 
Hornsjlbers im Schwars^upfer giebt wahrscheinlich das Kupfer 
selbst« 

Rostet man nebmlich Kupferstapb .mit Koch- 
salz, so wird ebenfalls etwas Kochsalz zerlegt, 
und es bildet sich einiges Kupferchlorid. Dieses 
Kupferchtorid kann dann auf das metallische Silber wirken, in-^ 
dem es leftzterem einen AntkeSi Chlor abgelebt, es in Hornsil- 
ber, ^ieb selbst aber in CUdrOr verändert. 

Die BtMittg des K^^plerchlioirids auf die i^geüelgte Ai-t 
ist «3r bis |0tet nur avf bed^ritten, nie anf offenen IllteCstber- 
ben gefunden , mid ^ ist überhaupt weil' wenigei^ äuflüUig, 
ds die , idtorMi nnmittcUmre Verlegung des Kochsalzes erfol - 
gende^ Bildung des J^tteniUorids. 
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Voa de« vielen dleserbalb an^strille» kleinen Versucben 
führe ieh nur drei aaf, welebe ^leichseilig' unternommen wnrden. 

Jede Probe bestand aus ^j^ Loth reinem Kupferoxj4, 
^enien^t mit eben so rlelem Kochsalze, nnd stimd P/^ Stunde 
vi^r einer liehtroihglobenden Muffel. 

Versuch a). 

Der Scherben blieb die ganze Röstzeit hindurch un- 
bedeckt. Die geglühte Masse wurde In Wasser gelegt, 
welches das Salz auflöste , ohne sich zu färben. Die ab- 
filtrirte Solazion gab weder mit Ammoniak, noch mit el- 
senblansaqerm Kali, noch mit Aetzkali eine Reakzion auf 
Kupfer. 

Versuch 6). 

Der Scherben wurde nur in der ersten halben Stunde 
mit einem zweiten, verkehrt aufgesetzten, bedeckt, so 
dass die Röstung anfangs unter einer ziemlich geschlos- 
senen Kuppel geschah, dann aber unbedeckt gelassen, und 
Übrigens wie bei'a) verfahren. Die abfiltrirte Soluzion 
blieb farblos; beim Zusätze von Ammoniak entstand eine 
sehr schwache Bläuung, eisenblausaures Kali schlug dar- 
aus ein geringes röthlichcs und Aetzkali ein noch gerin- 
geres blaugrünes Präzipitat nieder. 

Verßuch u). 

Der Scherben blieb die gaise Gltthzeit kindureli be- 
deckt. Die geglühte Masse hatte, als der Deckscherbai 
abgenommen wurde, einen eigeothümlicheii cblorfthnlichen 
Geruch. Sie f&rbte das Wass^ sogleich grfln. Ammo- 
niak brachte In der Flttss^keit eine s^ starke Blftwmff 
hervor, eisenblausaures Kali gab ehieii häuigen braunen 
Niederschlag und Aetzkali einen blaugrüpieii« 
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NacU diesen Versncheii wiMe man nim freHioh anneh- 
men können, dass sich bei der Schwarzkapfer-Rdstang* wenig* 
oder lefai KnpferoUorid erseogc». werde , da der Röstofen, 
oboohon Hherkappett, deeh eine starke Berühmng der Röst^ 
p«»l mit d^ atiBOSphärisdien Luft znlästt. 

€leichw0hi enthält die AroalgalnSrlauge salssawres Ku- 
pfer, «nd nmge dass^e aUcli eatsteben anf welche Weise e» 
wolle , 80 kann es doch nicht Widers als toU EinSiisQ auf das 
metallische Silber sein. 

Da gewöhnlich in der Beschickung über 800 Mal mehr 
Kupfer als Silber enthalten ist, so wftrde schön die Yerwan* 
delung eines einzigen Kupfei^rozentes mehr als hinreichen, um 
alles Silber zu Cklorsllber zu machen, zumal da dieses nicht 
sofort im Röstofen , sondern erst im Fasse zu geschehen ge- 
braucht, wo das Kupferchlorid als salzsaure Auflösung Gele- 
genheit hat, das ganze Kupfermehl zu durchdringen, und je- 
des metallische Silben^tchen aufzusuchen« 

§. 824. Die Theorie der Schwarzkupfer -Amalgamazion 
scheint nach Obigem einfacher noch als die der Erzamal^ama- 
zion zu sein. 

Bei der letztern muss eine grosse Menge von Chlordäm- 
pfen durch Schwefelsäure, zu deren Erzeugung wieder Schwe- 
felmetalle nöthig sind , eniwickelt werden , damit das Schwe- 
feisllber ihnen nicht entgeht, damit dieses durch jene Dämpfe 
von seinem Schwefel zuvor gänzlich befreit, und dann in Chlo- 
rid verwandelt wird« Bei der Schwarzkupfer -Röstung bedarf 
es dagegen der Schwefeksäure nicht. Das Silber ist schon 
metaUisch vorhanden, und entnimmt sich selbst aus dem Koch- 
salze sein Bedürfniss von Chlor« Solfte dabei einiges Silber 
der Yerchlorung entgehen, so hilft später im Fasse der Ge- 
halt der Lauge an salzsauerm Kupferoxyd nach, und verwan- 
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dell Tvdleiids ien gt^as^n TiieH des meiftHlsckeit SiUiefvestes 
in Chlorid. 

Unter solckeo Umst&ndes mii8s die L^ge aoeli viel fir^eg 
Kec^sah, sie mass selbst Spuren von freiem Natron e&lhritttk 
Ein grosses Uebermaass von Koehsalz in der Be«du.dnuig* bleifcl 
jedoch hier eben 00 nttthig* als bei Brzen. Es kt ndthig, um 
die BerOhnmg der whr rerebnett Megendai SilbertheiklKin nrft 
den Sähe sin erldcbt^n und ▼ollbonmeiier zu madieo* 



(•. 



xm. 



S^maifiama^wn. 



§. 825. SidMn von Bom «ad Gelldrt stelKen Iq Ulmudca 
tiiid Freiberg Yersache über Knftettii^im^Amiig^smton an, 
deren Aasfälle jedocb nocb viel an wMsdien üfadg* liesaen. 
Sp&ter verfolgte ein JManifoIddidier Saie^rlifitteiriMsmter , Herr 
Sdiwaree, üftSi ^efiisem Sifer diesen GegrenstandL Er legte 
diiccli den reichen Er fabrnagBacbata , wekhen. er htoteriieaa, 
und anf wekben töiditige Minaer fisfibm^en« den drund sn 
dem grossen Gottesbelobnunger Amalgamirwerk, wekbes %wU 
sehen Leimbach und HeUstädt erriditet und lediglich fttr einen 
Theil der mansfeldschen Kupfiersteine bestimmt wurde, die im 
Centner Ober 9 Loth Silber und circa 50 Pfand Gaarkupfer 
enthalten, übrigens aber aus Eisen und Schwefel bestehen. 

Dieses bedeutende Werk kam im J. 1831 zur Vollendung 
und war damals nur auf die Zugutemachung von jährlich 9000 
Centuer Kupferstein berechnet, denn die übrige und grössere 
Masse der Steinprodukzion sollte nach wie vor schwarz ge- 
macht, und an die Saigerhütte abgegeben werden.- Da sich 
Indessen die Amalgamazion als vortheilhaft bewährte, da sie 
das SHber volkttodiger als die Saigerung ausbrachte und 
bes^seres, gesuchteres Kupfer als diese lieferte und nur die 
Messingweri^e dem Saigerfcupfer noch einigen Vorwig geben 
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woUten, so scliriU man späterbfn zn Vergrösserungf der An- 
stalt*). — 

§. t2ß. Bei der Hettstädier Kupferstein - Amalg'amazion 
iommea folgende Hauptarbeiten vor : 

1) die Steln^erbleinerung', 

S) die Rohrdstung-, - 

3) das Besdiiclrett and Einsttmpfen, 

4) das Trocltnen, Quetschen und Gaarmablen, 

5) das Gaarrösten^ 

6) das Anquicicen, 

7) das AusglQhen and Unisclmielzen des Silbers^ 

8) das Verwaschea der Rfiekstände, 

9) das Avbielen dersellM^n, 

10) das Zragutemaelien derselben auf Kupfer. 

Wobl m6g*en im Laufe der ^elt bei diesen Prozessen 
mancbe Verändemägen und Verbesserungen angebracht wor- 
den sein, ich kamt indessen nar referii^n, was mir davon be- 
kannt geworden ist 

Die Steinzerkleinerung. 

§• S27* Die Steinzerkleinerung zerfällt in zwei Arbeiten: 

das Pochen und 
das Rohmahlen. 
Das Pochen geschieht in Schlitzpochwerken zu 4 Stern- 
peln. In jedem solchen Pochwerke können In 24 Stunden circa 
50 Ctr. Stein durchgepocht werden, welcher, nachdem er den 



*) Die nachstehende Beschreibung mag als ein Leitfaden für die- 
jenigen hier stehen bleiben, welche anderwärts die Amalgama- 
zion zur Entsllberung von Kupfersteinen ««zuwenden godenk^i; 
in Gottesbelohnung hat sich jedoch dieser l'rozess schon wie« 
der überlebt und einem neuern Flatz gemacht, über welchen 
Nähere« in dem Anhange* sub XV* zn finden Ist. 
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Durcbwttrf pimki bat, auf tafelfdrmi^, Mae Stehe ktont, 
die circa 7^ Sielipttn^ kaben mfd sich hei öbiigeßihr Vj^ bis 
S Zoll Stoss aaf - «od niederwärts bewegea. Dasjenige, 
was durch ^ Siebe dnrcbfidU, ist sum Rohr^sieo fertig , die 
GrMie dagegen kemmt auf die Rabnüblen. 

§. 2S8. R b m a h 1 e n. Die Robmüblen haben weder eine 
Beutel- noch Siehvorrichtung , sondern werfen das Mehl durch 
den Mahlbaum gleich in den Kasten, wo die Graupeln über 
den kegelförmigen Haufen herabfallen, abgestrichen und dann 
wieder auf die Mühle geschüttet werden. Die Steine sind von 
Granit und Jiaben 1^/2 Elle Im Durchmesser. Sind die Läufer 
bis auf ohngefähr 11 Zoll abgelaufen, so nimmt man sie zu 
Bodens teinen. Die Mahlflächen werden nicht geschärft, viel- 
mehr so eben als möglich gehalten, daher auch von Zeit zu 
Zeit die Erhebungen niedergehauen, welche durdi die Schram- 
men entstehen , die die Eisenknoten bilden. Die Rohmühlen ma- 
dhen In der Minute 100 bis 108 Umgänge. Gehen sie schnel- 
ler, 60 wird der Kupferstein zu heiss und schmiert sich an. 
Ein Müller bedient S Gänge und hat in einer 12stüadigen 
Schidit 11 bis IS Centner Steine zu vermählen. 

Die RohrSstnng. 

§. 9X9* Der klar gemachte Siein wird erst ohne alle Zu- 
si^läge geröstet , um vorläufig das Uebermaass von Schwefel zu 
entfemen* Man fährt damit so lange fort, bis blos noch sdiwache 
Sparen von schwefelichter Säure durch den Geruch zu erkennen sind. 
Ein Thell des SchwefelsUbers wird hierbei zerlegt und 
in höchst zart vertheiltes metallisches Silber verwandelt, ein 
Tbeil des Kopfers bleibt Schwefelkupfer, ein anderer wird lu 
Kupfervitriol und ein dritter zu Kupferoxjd. Dasselbe gilt 
auch vom beigemischten Eisen. 
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Das RübNteteh sierfÜU ia Kwoi Perfodea, nebiiriich 

a) in die VerrösUngs* Periode und 

b) la die Scbwefekiiigs-Peitode. 

Man biedieni sieb gewdlinlicb blerbei eines Dopfelirfi&iis mit 
zwei über einander liegenden Heer den , 4ie so etBgetidUei 
sind 9 dass die HaJsflanune , nacbdem sie ttber den untern Rost* 
beerd binweggegangen ist, sieb durcb einen Fuclis in den 
obem Böstraum beliebt, und e^st dana, wenn sie auch diesen 
passir^ bat, sieb in der Esse rerliert Durcb einen Laftlranali 
welcbcir der Länge nacb durcb die Feuerbrücl:e gebt, und 
nacb dem Röstraum beraus mit Oeffniwgen verbunden ist, wird 
der Zudrang friscber atmosfbärlscber Lnft asf den Heerd 
yermebrt 

Da der obere Heerd nicbt die Hüze des notern erlangt, 
so röstet maa anf dem obern blos vor, ujnd verricbtet dai^ 
Scbwefeln auf dem untern« Es liegen daber im Doppelofen 
immer gleicbzeitig zwei Porsten im Feuc^, von denen jede 8^/, 
Stunde , auf ibrem Platze bleibt. , 

§. 889. Das Verfahren beim Robrösten ist Ffigendes: 
Es werden 3 Centner Kupferstein anf ein Mal anf den obern, 
kurz vorber erst leer gewordenen Heerd' gebracbt. Dies ge- 
sebiebt durcb die ArbeitsöfTnung , vor welcher sieb ein tafel-* 
förmiger eiserner Vorsprung befindet, an den, sdiarf pas- 
send, eine hölzerne Tafel angesetzt wird, auf welcher die 
Post liegt und von weicher sie auf den Röstbeerd geschoben 
wfard. Hier wird sie ausgebreitet, fortwährend mit dem Kräh- 
ten durchrührt, oder mit einer eisernen Stange dar^klopft 
«nd so die Sinterbildung tbeils verhindert, tbeils wieder zer- 
stört. Sdion nach 1/4 Staide beginnt ein sdiwaches Schwefeln, 
welche» mehr und mehr zunimmt. Nach SV2 Stunde wird die 
vorber gegangene, unterdessen auf dem untern Heerde vol- 



leftds mbs^dstcte P^tat geiogm^ ond die f0$k atff den mhen 
Heei^o hmm bhu aa 4ereii Sldle tretea Jänd dier fri^dieft 
Hate aaehen; 

Das HeraUrib^mi vom obem a«f itn mlerA Heord ge- 
sehitht 4iirdi efM Oefhiiiig' in dem Gewölbe, welcbes swi* 
«oben heMm Ifeerdea liegt Wäbread des Bösteis wird dtoge 
Oeffnang durcb einen eisernen , lelebt abbd>baren Deckel ge- 
sddosseii. 

Bookelrotbglöbend kdmoiti die Post auf den uniem He^rd» . 
8dion bat sie einen sslen^eben Aatbeil Schwefel veriMen, ab^ 
Ibre Rdstong wird nodi bei erhöbter Temperatur so lai^e 
fortgesetzt 9 bis mnr nocb sdiwacbe Sjpnren ron schwefelicbier 
Säiare durch den fierucb erkennbar sind, und bis ei» Ikbtro- 
ifaes GlAhen eingetreten ist Hiers&n sind abermals drca 8^1 
Stonden Zeit nütbfg. Wälzend dieser Zelt wird <bis RlAren 
und Klopfen fortgesetat und die Pest zwei Mal gewendet 
Das erste Wenden erfolgt scbon ^j^ Stande nach dem Heran-«- 
teriassen und Ebenen 9 das Kwslte eine Stande später j abo 
etwa V2 Stunde vor dem Zfeben. 

Die Arbeits lösen sieh In ISstfindlgen Schichten ab und 
in jeder Schicht sind vor dem Doppelofen 5 JMann beschäftiget 
Swei davon arbeiten oben, t unten und der öte besorgt die 
Feuerung. Das Brennhohs in Gottesbelohnung ist eichenes 
Wdlholz. 

Das Beschicken und Einsfimpfen* 

'S« S31. Der rohgerösteie Kt^f^^tein wird nun in einem 
grossen, wasserdlehten Kasten mit Kochsalz nnd Kalk beschickt, 
derg^talt, dass auf 1000 6ew« Th. Kupferstein ohngefähr 
^ €iew. Tk. Kodisalz und 
ita - - Ealk (Zechatein) 



kommeft. Der Kopfersidii bIMet die Ufiterlage, iler Malk ik 
Dedce, das Salz die Mitte. Dieses VorkufeB wird »neirst S Md 
mit Sciiaufeln trocken gemengt und daHn wieder 3 Mal nass. 

Beim ersten nassen Mengen wird naeli und nack Wasser, 
werinnen Kochsalz anfgeldst ist, so lange znfegotoen, Jiis ein 
dicker Brei entstanden ist. Hierdarcii gelangen abfunals M 
Ms' 9S Gewichttheile Koeksalz zur Masse. 

Bei dieser Geiegenkeit kömmt die Beschickung in eine 
gährende Bewegung und es begkint eine . Eniwlekeliuig von 
Kohl^säare, weldie gewöhnlich erst beim 3len nassen Men^ 
gen wieder aufhört. Man lässt hierauf d^i' dicken Brei If 
bis 14 Stunden in Ruhe und bringt ihn sodann zum Trocknen. 
§. 4t3S. Bei dem eben beschriebenen Eins<toipl^n , geht 
Folgendes vüt: Zuerst wirken die Vitriole des Kupfers und 
Eisens auf das Ko<^saiz. Es bildet sich auf der einen Seite 
Kupfer - und Eisenchlorid , auf der andern Glaubersalz. Das 
neue entstandene Kupfer - und Eisenchlorid giebt wieder so 
viel Chlor an das vorhandene metallische Silber ab, als nö- 
thig ist, um letzteres in Homsitber zu verwandeln und in der 
Maasse wie solches geschi^t, reduzirt sich ein Tiieil des^ Ku- 
pfer- und Eisenchlorid zu Ghl^ür. 

Die Chlorverbindungen des Kupfers und {lisens mfisaei^ 
aber, wenn sie ihre Funkzioncn als Magistal verrichtet und 
das metallische Silber in Chlorsilber umgeändert haben, wie^ 
der entchlort werden. Dies gilt vorzüglich vom Kupfer, wel- 
ches sich ausserdem mit amalgamiren wärde, und welches man 
als freies Oxjd in die Fässer bringen wHl. 

Dieser Zweck wird durch den Kalk erreicht. Er ist es, 
welcher die Kupfer - und Eisensalze zerlegt «ad indem er 
selbst salzsauer wird , jene Metalle als Oxjde aus ihren Ver- 
bindung^ ausfällt. Doch, kaum ist der Kalk auf solehe Weise 
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uigeftHdert, so tfkagi er aacb schon wieder an^ aof das karz 
Torher Ms<^b gebildete Glaubersalz zu wirken und mit diesem 
üe Säure zu wechseln. Es entsteht G jps und gleichzeitig 
hat das Glaubersalz zu sein aufgehört, es ist wieder zu Koch- 
salz geworden. 

Das Trocknen, Onetschen und Gaamahlen der Beschickung. 

§. S33. Die Beschickung, wel^e während der 12 bis 14 
Stunden Ruhe sehr steif wird, kömmt auf Trockenbretter und 
wird auf solchen in einer Trockenstube getrocknet. Man zer^ 
quetsdit sie hierauf zwischen 2 Walzen von 6 Zoll Durchmes* 
ser, welche ton eichenem Hohe gefertiget und mit Eisenblech 
wogeben sind. Das/ Letztere ist an sie mit grossen Nägeln 
befestiget, deren Köpfe mehrere Ringe um die Walzen bilden, 
wodurch das Zerquetschen noch mehr befördert whrd. 

§. 234. Auf diese Vorarbeit folgt nun das eigentliche 
Gaarmahlen in Mfihlen mit grossen , scharf zusammenstehenden 
Steinen von 3^/2 Fuss Durchmesser. Statt der Beutel sind 
haltbarere messingene Siebe angebracht und zwar gehört zu 
je zwei Möhlen ein Sieb. Das Sfebgestelle ist im Lichten 
6 Fuss 7 Zoll lang und 2 Fuss 8 Zoll weit, hat einen Fall 
ton circa 15 Zoll und eine senkrechte Stbssbewegung von 2 
Zollen. Das . eigentliche Siebgewebe hat indessen nur 5 Fuss 
8 Zoll Länge und 2 Fuss 4 Zoll Breite. 

In einer 12stöndigen Schicht werden auf einer Möhle 6^/4 
Centner Stein weggemahlen, wobei der davon abfallende Schrot 
immer sofort auf die Mühle zurückgegeben wird. 

Das fiaarrOsten. 

$. 236. Ein grosser Theil des Silbers ist zwar schon 
durch den Einsümpfongsprozess in Chlorsilber , ein grosser 

Winklor, AmMs, 2teJkafl. 12 
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ThelF des Kupfers in freies y unverqirfckbares Oxyd vefwtm- 
delt, afcer nocli immer ist die Bescfticbing' nicht reif für das 
Verqaicken, noch Immer enthält sie robe Steintheile, iprelobe 
»ersetzt und oxydirt werden müssen, und SehwefeMlh^, wei- 
ches deliOifiponirt und auch In Chlorsilber Terändert sein wlH. 
Man unterwirft deshalb die ^anze Beschickung* noch einer Gaar- 
röstung*, bei welcher die unzersetzten Steintheile die Schwe- 
felsäure für die Zerlegung^ des Kochsalzes liefern , and iiber^ 
haupt ziemlich die nehmlichen Verhältnisse obw;alten, wie bei 
der Erzröstung- mit Kochsalz, nur dass dabei weniger Glait^ 
~bersalz entsteht wie bei dieser, da jetzt weniger Sebwefcl 
und gewöhnlich etwas freicg* Kalk In der Beschickung sind. 

§. 236. Das Gaarrösten wird im elDfachen Röstdfen rer^ 
genommen und geschieht in Posten von 3 Centner, welche ge- 
wöhnlich 8^2 stunde im Ofen bleiben. In sdfem nicht die da- 
bei üblichen Röstproben einige Yerlängernng gebieten. Wenn 
die Post auf dem Heerde ausgebreitet worden ist, bräfalt sie 
der Arbeiter ^/4 Stunde lang durch und wendet sie sodanm 
Hierauf folgt ein nochmaliges einstündiges Durchkräblen und 
jlann ein abermaliges Wenden. 

Ehe jedoch das Letztere gesdiieht, nunmt der Aufseher 
eine Röstprobe und zwar von der Feuerseitc weg, weil man 
annimmt , dass dort die Post schon ziemlich die Gaare erhal-^ 
ten hat. Sieht man aus dieser Probe, dass die Post noch 
freie Säure besitzt, so werden vor dem Wenden nach Erfor- 
dern 2, 4 bis 6 Pfund Kalkmehl eingeworfen und eingerührt. 

Nach dem zweiten Wenden bleibt die Post noch gegeo 
^/4 Stunde im Ofen, worauf nochmals Probe genommen nnd 
aus dieser bestimmt wird, ob nian nun ziehen darf, oder die 
Beschickung noch einige Minuten auf dem Heerde lassen muss. 
Das Letztere ist iiäitfig der Fall, wenn man nach der ersten 
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Prebe nolih KaBc zuaelzen nmsste. War aber kein KsAk 116- 
tldgy 80 kaan wohl aaefa die Post einigte Mbiaten roi^ Ablauf 
der 2^/2 Standen gezogen werden« 

Die Kostproben. 

§. 837. Die oben erwähnten Röstproben werden auf fol- 
gende Art gefertiget Man holt etwas Steinmehl aus dem 
Ofen, reibt es fein, nimmt davon 3 bis 4 starke Messerspitzen 
Toll in eine Tasse und rührt dort das Pulver mit so vielem 
Walser an, dass ein Brei von der gewöhnlichen Konsistenz 
des Quickbreis entsteht. Hat man aus Versehen zu viel Was- 
ser zugegossen, so hilft man sich durch Nachtragung von noch 
etwas Mehl* 

Z« dem Brei wfard ein Tropfen Quecksilber gebracht und 
mit einem Kupferzaine Alles wohl durcheinander gerfthrt« 

Belegt sich nun die Quecksilberprobe mit einer bläulichen 
Haut und will überhaupt das sehr schwänzig werdende Queck- 
silber nicht gern vollständig zusammen, so sind freie Säuren 
vorhanden, welche das Quecksilber angreifen, wodurch ein An- 
legen und Dazwischentreten von Steintheilchen entsieht. Auch 
paisirt dann gern das Quecksilber, wenn man es mit dem Ku^ 
plerzaine bertthrt; eine Erscheinung, welche immer tadelhaft 
Ist, da sie das Yorhandensetn zu scharfer Lauge andeutet. Es 
niass also in solchem Falle zur Absorbirung der freien Säure 
noch etwas Kalk in den Ofen gebracht werden« 

Es kann .aber auch, obgleich dies weit seltener der 
Fall ist, schon ein Uebermaass von Kalk in der Beschickung 
sein, was auch nicht gern gesehen wnrd, da dann der An- 
^ekprozess nicht kräftig genug erfolgt und die Rückstände 
Btehr^lber zurflck behalten. In diesem Falle bleibt das Queck- 
silber Uank, rund, zerschlägt sich aber in viele kleine Kugeln, 
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welche nicht In ein Ganzes wollen. Unter solchen Umstinden 
setzt man dem Oaarrest noch etwas roh^erösteten Stein zo. 

Bei richtigem Ealkverhäitniss geht das Qaecksilher nach/ 
dem Umrühren gleich wieder zusammen und zeigt sich beim 
Bewegen etwas schwänzig. 

Wenn man hios rohgeröstetes und noch nicht mit Kalk 
beschicktes Mehl dieser Probe unterwirft, so zerschlägt sich 
das Quecksilber gleich zu sehr feinen Perlen, die durch den 
Kupfejrzain zwar wieder etwas, jedoch bei weitem nicht voll- 
kommen zusammengebracht werden können. 

Es gehört viele Uebong und Gewohnheit dazu, um aus 
dieser Probe immer richtig zu folgern. Auch darf sie nicht 
zu zeitig weggenommen werden, denn dann giebt sie gar kein 
Anhalten und bei dem richtigsten Kalkverhältnisse kann es in 
einer vorzeitigen Probe scheinen^ als fehle noch Kalk. 

Das Anqnicken. 

§, 238. Die gaargeröstete Beschickung kann gleich ver- 
quickt werden und bedarf nicht erst eines nochmaligen Mahlens. 

Die Zeit, wo die weitere EntsUberong aufhört, ist da- 
bei sorgfältiger als b)»i der Erzamalgamazion zu beobachten 
und sobald sie eintritt, sogleich zum Verdünnen zu schreiten^ 
denn der specifisch schwerere Eupferstein beförd^t mehr als 
das Erz das mechanische Zerschlagen des Qaeeksilbers und 
Jeder zu lange Fassumgang vor dem Verdünnen wird In die- 
ser Beziehung auffallend nachtheilig, vorzüglich wenn die Fäs? 
ser gross sind und leerer gehe.n als sie sollten, r— Nach den 
Verdünnen muss jedoch dass Fass länger als bei Ersen um- 
gehen, eben well zu vieles Quecksilber zersplittert worden ist, 
«nd dieses mehr Zeit verlangt, um sliA wieder za samwsliu 
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Beides g41t auch ftr, die Schwarakupfer - , dte Rohstcin - und 
die Speise -Amtlg'amazion. 

§• t39. Da die Kiipfersalze durch den Eailrgelialt der 
Bedcliiekattg' fast g^anz zerstört worden sind and das Kupfer 
als freies Oxjd sicli im Fasse befindet, so kann man sicli, wie 
bei Erzen 9 der scbmiedeeisemen Platten fQr die l^bei^äzipi- 
tazion bedienen, denn man hat keine Mitverquif^ung' des Ea- 
pfers^ wenigstens nicht in auffallender Menge zu befürchten. 

§. 840. Als ich auf Gottesbelohnung war, bestand eine 
Fassfallnng aus 

7 bis 8 Oentner Anquickmehl, 

4 - Quecksilber, 

^ l*/2 - Wasser und 

l*/4 - Eisenplatten. 

Zu jeder Amalgamazion waren circa 84 Stunden Zeit nöthig*, 

wovon 

3 Stunden zum Umg-ange ohne Quecksilber, 
18 Standen zum Umgänge mit Quecksilber ohne Ver- 

dünnung* und 
9 Stunden zum Verdünnen , Ablassen und Fallen 
verwendet wurden. 

. Das Ansglflhen und Umschmelzen des Silbers. 

g. 841. Das Ausglühen des Amalgams gesdiieht hier 
sdion längst in eisernen Retorten von ähnlicher Einrichtung 
wie* die frühem Freiberger, so dass das Dampfabzugsrohr 
nicht durch das Kühlfass hindurch geht, sondern gleich in 
diesem ausmündet. Jeder Einsatz besteht aus 390 Pfd. Amal- 
gam und zu einem Ausglühen sind 11 bis 18 Standen Zeit nö- 
thig« Die Feuerung beginnt und endet mit Holzkohlen, wird 
, aber in der Zwischenzeit mit Braunkohlen verrichtet, denen 
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inan oft etwas HoP^koMeo onternieii^t Der Kohienverbrim^ 
ist gering* und beträft auf jedes AusgflfilieB our etwa im W&tr 
lue 84 Bilber^roschen. Der Quecli:silberyerliist dnrehs Aus- 
glAen soil — niit Aosuahme der Fälle, wo Retorten aer8pri3- 
gen --r Irw» grosser als 4 Loth auf jede 360 P/d» Amalgam 
isebi wid das Zerspringen der Retorten j welche von Mügde- 
&pt^S kommen ^ nicht öfterer • als durchscfanitUidi das Zer«- 
sprlngen der Glocken in Frelberg vorkommen, {§* 154.) 

!• S48« Ich weiss nicht , ob in neuerer Zelt Veränderun- 
gen beim Einschmelzen des Silbers vorgenommen worden sind. 
Ehemals geschah es im Windofen , in grossen Oraphittiegeln 
und ausser einer Kohlendecke, ohne alle Zuschläge. Jeder 
Tiegel fasste circa 300 Mark Silber, welche jedoch nicht auf 
ein Mal eingetragen , sondern tkeilweise. nachgesetzt wurden. 
Dan Silker fiUU ib^l^löthlg aus und kömmt zur Berliner 
Münze. ' 

Die Nacharbeiten mit den Rfickständen. 

g. 343. Die Rückstände von der Kupferstein - Amalga- 
mazion sind, wegen ihrer specißschcn Schwere, nicht leicht 
zn verwaschen, geben aber — fn Folge der Kalkzuschiäge — 
ein weit reineres Waschbottichamalgam als die Erze in Freiberg. 

9. 244. Die verwaschenen Rückstände werden sorgfältig 
, aufgefangen und enthalten im Centner circa 4t Pfd. Schwarz- 
kupfer. Nach dem Ablaufen der Lange bringt man sie anf 
Bühnen, knetet sie dann mit ohngeföhr 10 pro Gent Lehmen 
an und formt sie zu kleinen Brodciien. 

Die Küetmaschlne ist einem Pochwerke älmUch und be- 
steht aus 8 Stempeln. Statt der Pocheisen sind messerartige 
Hölzer efngesetzt und gleichzeitig heben sidi und fallen 4 
Stmnpel, dergestalt dass, wenn der Iste, Sie, 5te mid Tte 
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Sienpel f ^obea sittd , der 2te , 4te , 6te und fite atflaUen. 
Jede Ankaetepost besiebt aus 6 Centiier Bückstaild (Trocken- 
gewicbt) und 70 bis 75 Pfund Lebm^npnirer und in einer 
ISstiindi^en Schiebt werden 6 bis 7 solcber Posten durcb- 
geknetet 

§. 245. Auf das Ankneten und sorg'fältig'e Trocknen der 
Brodcbeli folg't nun eine Scbwarzkopferarbeit In einem Brillen- 
ofen mit 13 Fuss Höhe vom Soblstein bis Gidit. Die Form 
lieg't 83 Zoll über dem Soblsteine und das Schmelzen g'eschieht 
nrft harten KoUen* Man scUäg-t Quarz, Flussspath nud Schlak- 
ken von alten Schieferarbeiten zu, «hemals auch Eisengrana- 
Hen, um dad Kupfer, bei dem starken Gips^ehalte der Be- 
Schickung* nicht in so grossen Procenten in den Lech zu trei- 
ben, doch ist man spätar ron diesem Eisenzuscfalage wieder 
abgekommen. 

Auf 100 Gewichtstheile trockne angeknete Masse sind 
ohngeßlhr 

18 Gewichtstheile Quarz, 
8 - Flussspath und 

80 - alte Schlacken, so wie 

50 - harte Kohlen 

nöthig , doch bleiben diese Verhältnisse sich nie gan% 
gleich. 

§. 846. Bei diesem Schmelzen wird ein äusserst kupfer- 
reiches Schwarzkupfer ausgebracht, welches im Centner nur 
noch 1 bis höchstens l^/j Loth Silber enthält und ein vor- 
treffliches, gesuchtes und gut bezahltes Gaarkupfer liefert. 
Ausserdem fällt noch ein Dünnstein von circa 70 Pfd. Kupfer- 
gehalt und eine Schlacke von ^^ bis Vi P^^» Kupfergehalt. 

§• 847. Der manstein wird in. 80 Centner starken Po- 
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glcA mU 5 Feuern zugebrs^nt und in dem iieliniikhea (Mim 
wie die Rückstände, unter Zusclilag von Gaar^elrrät« mit 
circa 5 pro Cent Quarz, 

- 4 - - Flnssspath und 

- 25 * - alten Rohschlacken 
versdiniolsEien , wal»ei Scbwarzkupfer nebst etwas Dünnstein 
fällt, welcher noch seinen frühem Gebalt hat und zu dem Dünn- 
stein von der vorigen Arbeit zurück kömmt. Die Arbeit wird 
sehr saiger betrieben, um dadurch arme, absetzbare Schlacken 
zu erhalten. Nur die Bandsch lacken , in denen sich Immer 
etwas Dünnstein verhält, werden wieder auf die Schicht ge- 
worfen» 

Die Amal|amirlange. 

9. 848. Die Amalgamirlauge, wdche bei der Kupferstein- 
J)Lma1g>amazion vornehmlich Kochsalz enthält, wird, nachdem 
sie gehörig* abgeklärt Ist, in einem grossen, mit Thon ver- 
rammelten Kasten geJeltet, wo sie stehen bleibt und von wo 
man das jedesmalige fiedürfniss zunt Beschicken und Einsfim- 
pfen (§. 231.) entnimmt« Man weiss nehmllch aus Erfahrung, 
dass diese Lauge 9 bis 18 pro Cent Kochsalz besitzt und 
rechnet auf jeden Oentner Stein, welcher eingesümpft werden 
soll, 1 Elmei* = 30 Pfund Lauge, worinnen durchschnittlich 
8,7 Pfund Kochsalz angenommen werden, so ^ass, um 10 pro 
Cent Kochsalz herauszubringen , blos noch 8, 3 Pfund festes 
Kochsalz pr. Centner Stein nöihig sind. 

HetallYerliiste. 

9. 849. Die Kupferstein -Amalgamazion hat hinsichtlich 
des Silberausbringens nicht die glücklichen Erfolge, welche 
die Amalgamazion des Schwarzkupfers in Schmöllnitz darbie- 
tet. Man rechnet, dass auf jeden Centner 6aarknpfer nodi 
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tiier 3 Loih Silber yerloren gehen ^ was okngeflUyr 11 bis IB 
pro Cent vom Silberdebet aQsmachen dürfte. Von diesen reidi- 
liehen 8 Lothen lassen sieb jedoch itn aiisjs'ebracbtea Gaiirku-' 
pfer selbst nur circa 1^/2 Lotb, zuweilen etwas mehr, zuwei- 
len etwas weniger, nachweisen, und der Rest scheint theils 
beim Rösten , theils auf . mechanisdie Weise bei den flbrigen 
Arbeiten abhanden zu kommen. ^ 

Es tritt bei derEupferstein-Amalg'amazion derselbe Um« 
stand ein, welcher auch bei der Erzamalg'amazion die vollstän« 
iige Entsilberung erschwert. Das Silber ist nehmlich ur- 
sprünglich als Schwefelsilber in dem Steine vorhanden, und 
Ton diesem werden, auch bei der sorgHlltigsten Röstung- mit 
Kochsalz^ noch kleine Ueberreste unzersetzt in den Rückstän- 
den zurückbleiben, wogegen man es bei der Schwarzkupfer- 
Amalgamazien nur mit metallischem Silber zu tbun bat, des- 
sen Verchlorung weniger Schwierigkeiten nnterworfen ist. 

Zugleich ist es aber auch der bedeutende Kalkzuschlag, 
welcher bei dem Verquicken des Kupfersteins das Silberaus- 
bringen benachthcllt, welcher wahrscheinlich die Zurücklassung 
Ton etwas Silberoxyd zur Folge hat, und sich bei der Schwarz- 
kupfer - Amalgamazion ganz entbehren lässt. 

, Jener Kalkzuschlag hat aber einen bedeutenden Einfluss 
auf die Verminderung der Quecksilbervcrluste. Zwar sind letz- 
tere, im Vergleich zur Ilrzamalgamazlon , immer noch bedeu- 
tend, und müssen es sein, wegen der Schwere des Steinmehls, 
durch welches das mechanische Zerschlagen zu sehr befördert 
wird, allein gegen die Quecksilberverluste beim Verquicken des 
Schwarzkupfers erscheinen sie niedrig. 

r 

Nach dem was mir darüber bekannt ist, sollen sie auf 
einen Centner Kupferstein zwischen 8 nnd 3 Loth betragen. 
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« 

Bei den Grossveraiclieii im J. 18t9 betragea sie 9j4o6 Loth, 
mid daron kamen 

%os6 Lofh anf das Anqnidren^ 
0,099 - - * . Aosglfllien nnd 
0)910 - - « Einsclimelaen* 

lieber die Knpfeirerhiste fehlen mir alle^ Nacbricliten. 
9. 250. Die; wichtige Fra^e, ob man besser tkae, gleicli 
den Enpferstein oder erst das Sdiwarzlinpfer der Amalgama- 
don zu unterwerfen, muss. ich unentscliieden lassen, da zu ei« 
ner solchen Entscheidung spezielle Einsicht in die an jedem 
Orie statt findenden Haushaltsyerhältnisse gehört. 

Beinahe scheint die Amalgamazion des Schwarzl^upfers 
wegen ihrer grossen Einfadiheit und ihres bessern Silberaas-* 
bringens den Vorzug zu verdienen, wenn nicht die schwierig 
gere Zerklefaieruttg und die Kosten für das vorher^ Schwarz- 
machen rielloicht jene Vortheile wieder überwiegend aufllebeO) 
was Indesfien kaum anzunehmen ist. 

Es steht jedoch zu erwarten , dass auch die Kupferstein- 
Amalgamazion sich noch mehr vereinfachen wird , und dass in- 
sonderheit zu dieser Vereinfachung die Erfahrungen bei der 
Amalgamazion des Schwarzkupfers beitragen werden. 



XIV. 

I 

§• 251* RoliBtein kann entweder In Gemekisehaft mit Er- 
Ben 5 er kann aber auch für sich allein amalgamlrt werden. 

Des erstem Falls ist bereits In den §§• 100* dnd 108. 
g^edacht worden , und schon im 'g. 106. wurde angeführt , wie 
man dabei ssq verfahren habe« 

Es bleibt daher hier nur noch die Amal^amaelön d^s Roh* 
Steins ohne &z zn betrachten tibrig*, und diese lässt sieh g*e- 
nan eben so, wie die vorhin beschriebene Amalgamazlon des 
Eupfersteins arrangiren. 

In Freiberg, wo verschiedene Versuche über Rohstehi« 
Amalgamazion umgingen, verfuhr man auf folgeoie Weise: 

1. Torrfisten. 

i ■ 

9. 852. Der feingepochte Rohstein wurde ohne alle Zu- 
schläge in einen gelind erhitzten Kalzinirofen gebracht ^ und 
die Hitze sehr behutsam und allmähllg so weit verstärkt, dass 
nach ohngefähr 1^/2 Stunde die ganze Masse glüheto, und sich 
auf den Stellen, wo der Erählen arbeitete, welcher immer In 
Bewegung war, blaue Flämmchen zeigten. 

So lange als das Schwefeln währte, war in der Schür- 
^sse blos ein flüchtiges Leuchtfeuer nöthlg*, welches später- 
hin wieder Verstärkung erhielt. 
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Bei diesem Vorrdsten erzeugte sich ein Uebennaass ron 
schwefelsauern IMetallsalzen, d« h. es bildete sieb mebr dayoD, 
als zar Zersetzang der spätem Kodisalzzoecbläge Bötbig war, 
und dieses Uebermaass würde von zerstörender Wirkung anf 
das Kochsalz geworden sein , wenn man es nicbt durcb einen 
{Soscblag Ton Koblenlöscbe aufzuheben gesucht hätte. 

Es wurde daher , so bald als das Schwefeln vorbei war, 
die Post geebnet, etwas Lösche breit aufgeworfen,^ und der 
Erählen so lange in Ruhe gelassen, bis die Lösche gifihete, 
dann aber dieselbe in den Stein eingeröhrt. War sie ver- 
brannt, so wurde eine zweite, und nach Befinden später noch 
eine dritte Porzion davon nachgetragen , bis man ob&gefähr 
glaubte, dass die Röstpost auf den richtigen sogenannten Roh- 
steingehalt herabgekommen sei, den man durch die Rohstein- 
probe bestimmte« 

Dabei zeigte sich, dass, wenn bei der Erzamalgamazion 
nicht gern unter 30 pro Cent Rohsteingehalt (nach der Probe) 
beschickt werden darf, bei der Rohstein-Yerquickung davon 
bedeutend weniger erforderlich sei. Man könnte den Stein 
vor dem Hauptrösten mit Kochsalz füglich erst so weit nie- 
derbrenne», dass sich aus ihm nur etwa .15 bis 16 pro Cent 
Rohstein wiieder erzeugen Hessen, und behielt doch noch ge- 
nug Zerlegungsmittel für das Kochsalz, da der Schwefel schon 
grössten Theils in Schwefelsäure verwandelt, und der Verlust 
durch Fortgehung als schwefelichte. Säure beim zweiten Rösten 
gering war. 

2. Beschicken , Sieben , Kahlen und 6aarrfi((ten. 

9* S53. Der vorgeröstete Stein wurde noch warm mit 
10 pro Cent Kochsalz vermengt, die Beschickung dann ge- 
siebt und gemahlen, und das, aus vorgeröstetem Rohstein und 
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nus Koeksfth bestehemde, MtUmebl gagW^ ^^J| l 0f t^|^p 
abgegebeD. Der Robstein iiabm dabei sebr a^VSfili^^i^ 
wurde ganz wollig und konnte nach dem Gntrösten gleicb ver- 
qnickt werden* 

3. Terqnicken. 

g. 254. ' Das Verquicken unterschied sieb von dem Erz- 
yerqnicli^en blos dadurch, dass man etwas zeitiger verdünnte 
und dagegen nach dem Verdünnen das Fass etwas länger um- 
gehen, Hess* 

. Wie höchst nachtheilig ein zu langes Umgehen des Fas- 
ses vor dem Verdünnen werden kann , zeigte der eine Versuch, 
bei welchem die Anquickzeit um 8 Stunden yerläfigert , dafür 
aber auch der Quecksilberverlust durch mechanisches Zerschia-. 
gen beinahe verachtfacht wurde. ^ 

§. VS&. Wenn man auf die beschriebene Weise verfuhr^ 
80 erhielt man von Rohsteinen, welche im Centner 4,os6 Lotb 
Silber enthielten, Rückstände von 0,2t8 Loth Silbergehalt, und 
konnte also mit der Silberausarbeitung recht wohl zufrieden 
sein, doch nicht so mit dem Quecksilberverlust« 

Selbst bei möglichst kurzem Fassumgange und bei der 
sorgfältigsten Vorröstung mit Kohle blieb dieser über die Ge- 
bühr gross, und jede Verminderung der Eohlenzuschläge, jede 
Verlängerung der Umgangszeit vergrösserte ihn noch mehr. 
Das einzige Affttel, ihn schnell bcrabzubringen, war, dass man 
entweder beim Gaarösten oder aych erst im Fasse noch etwas 
Kalk zu der Beschickung brachte. 

Schon 2 ^ro Cent Kalkmehl, in das Fass geworfen, wa- 
ren von entschiedenem Einflüsse, und verminderten den Qaeck- 
silberverlust auf jeden Centner Stein von mehrern Pfunden bis 
auf 5^1 Lothe. Allein augenblicklich wurden dann auch die 
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Rtckfltittde reicker, nd Jfiie f pro Ceat Kalk rdcMea sdiM 
hhi) den ROckstandsgr^halt von O91I8 LoUi auf 0,f Loth i Ceat 
iMr M erhöhet. Bei 5 pro Cent KalhzoscUa^ fielen die Rlek- 
flUnde ehddthig aos. 

6* S56. Es bleibt also bei der Robstein -Amalg^amaxloi 
nnr die Wahl zwischen zwei Uebein übrige. Entweder man 
nrass, am arme ROckstände zu erbalten, viel Qoecksilber opfern, 
oder man moss, am Qnecksilber za ersparen, mit einer nnroll- 
kommenen Entsilbernng' zufrieden sein. Gründliche Grossver- 
sache, verbonden mit genanen ökonomischen Beobachtungen, 
rfnd erforderlich, ym zn zeig'en, wie weit man auf der einen 
oder der andern Seite geben kann. 

§• 257. Die Röckstände von der Rohstein - Amalgamazion 
bestehen vorzüglich ans oxydirtem Eisen, und können in ge- 
wissen Fällen noch nützliche Zuschläge bei den Schmelzarbei* 
ten abgeben. In ihnen sammelt sich , wenn man mit Kalk 
operirte, der grdsste Thell des Kopfergehaltes des Steins, 
Uess man aber den Kalk weg, so gebt das Kupfer theHs Ins 
Amalgam, theHs in die Lauge. 

9. 258. Die Lauge ist, biei Anwendung gleicher Koch- 
salzmengen, um so reicher an schwefelsauerm Natron, je we- 
niger man Kalk, um so reicher an salzsaqerm Natron, je mehr 
man Kalk in die Prozesse gab. 



XV. 

§. 259. Bei der Smaltefabrikazion föllt ein sieinäbnliches 
Produkt 9 welches den Namen ,, Kobaltspeise ^^ führte und 
sich von den Steinen insonderheit dadurch unterscheidet ^ dass 
i^ein azider Hauptbestandtheil nicht Schwefel, sondern Arsenik 
ist, während die basischen Bestandtheile vorzüg-lich Nickel, Ei- 
sen und Kobalt sind. Etwas Schwefel ist jedoch ebenfalls 
darinnen enthalten. 

Wenn diese Speise aus dem Smalteprozesse entlassen 
wird, enthält sie nur noch sehr wenig-es Kobalt, und ihre vor- 
waltende Base ist dann g-ewöhnlich das Nickel. Auch ist sie 
selten frei von «mechanisch gebundenem Wismuthmetall. 

Diese Kobaltspeise von den sächsischen Blaufarbenwer- 
ken führt Silber bei sich, welches sich In ihr beim Smalte- 
glas- Schmelzen aus einigen silberhaltigen Kobalterzen, gröss- 
ten Theils von den Gruben des Annaberger Reviers, konzen- 
trirt. Da aber bald mehr, bald weniger dergleichen Anna- 
berger Erze in die Beschickungen genommen werden, auch 
das Silber sich ungleichförmig in der Speisemasse vertheilt, 
so ist der Sllbergebalt jener Kobaltspeise hftufig^en Yerinde- 
rongen anterworfen. Die g-rösste Verftnderuog erleidet er je*- 
doch durch langes Liei^en der Speise an offener Luft oder an 
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feacbten Plätzen. Das Prodokt oxjdirt sieb in solcben Fällen 
nach und nach,' und mit der Zunahme seines absoluten Gewichts 
sinkt dann sein Silberreichthum im Centner. 

So geschieht es, dass man in einzelnen sächsischen Spei- 
searten, vorzüglich in den ältesten und verwittertsten, nur 1 
bisSLoth, in andern 3 bis 5 Lothe und in noch andern, wo* 
bin die frisdiesten und kompaktesten gehören, 8, 10 und mehr 
Lotbe Silber a Centner findet. — Als Durchscl|nittsgebalt 
kann man ohngefähr 4^/2 Lotbe annehmen. 

§. S60. Dieser Silbergehalt nun, welcher vorzuglich in 
dem eingemengten Wismuth zu liegen scheint, blieb. früher 
gänzlich unbeachtet, ja er war kaum gekannt, bis der dama- 
lige umsichtsvolle und hochverdiente Chef des hierländischen 
Bergwesens, Herr Oberberghauptmann Freiherr von Herder, 
ihm nachforschen Hess, und ernstlich für dessen Ausbringung 
Sorge trug« Auf Seine Veranlassung entstand das kleine Ko- 
baltspeis- Amalgamirwerk zu Oberschlema, welches im Quar- 
tal Crucls 1827 gangbar wurde. 

§• 261. Obgleich einige, unter Herrn Lampadlns, früher 
in Freiberg angestellte Versuche über Speise -Amalgamazion 
\ ziemlich erwünscht ausgefallen waren, so zeigten sich doch 

1' bei der Ausführung im Grossen mancherlei beträchtliche Schwie- 

rigkeiten, und es war nicht leicht, diese zu beseitigen. Das 
meiste Verdienst um die successive Vervollkommnung der Spei- 
severquickung gebührt ohnstreitig Hrn. Farbmeister Fr. Bauer, 
in dessen Hände anfangs die unmittelbare Leitung des* Prozes- 
ses gelegt wurde. 

g. 262. Vorzüglich schwer ist es, der Speise durch die 
Röstung jeden Rest von Metallität zu benehmen, und das Zu- 
rückbleiben roher Speisetheile vollkommen za beseitige« 
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Diese Uebenreste von metalllsdier Speise , welche rei- 
dier an Silber als die übrige Bescbickang' sind j gönnen , wenn 
sie in Menge yorltommen, hOchst nachtheilig' wiricen. Nicht 
allein dass ihr Silber unausgebracht bleibt, und dass sie das 
medianiscbe Zerschlagen des Quecksilbers ^schr befördern, so 
schaden sie auch noch ongcnein dadurch, dass sie sich mit 
dem Silberamalgam vermengen , mit diesem elgenthQmllche Mas- 
sen bilden, welche sich in den Fässern festsetzen, und bei jcT- 
dem neuen Ablassen des amalgamhaltigen Quecksilbers eine 
frische Partie Amalgam zurückbehalten. 

Im ersten Betriebsjahre, wo man nur die kompakte Speise 
sowohl vor- als gaarri^stete, die aufgelöste dagegen blos gaar- 
nnd nicht vorröstete, kamen diese Uebelstände oft vor, und 
man sah sich damals genöthlget, die Fässer alle Wochen aus- 
zuräumen* Durch eine Nachamalgamazion , bei welcher die 
ausgeräumten Massen nochmals mit einer geeigneten Quantität 
Quecksilber In* die Fässer kamen, gelang es allerdings einen 
grossen Theli des eingeschlossenen Amalgams wieder auszu- 
ziehen, ganz aber war dieses nicht möglich. Auch blieb bei 
dieser Gelegenheit von dem bei der zweiten Amalgamazion an- 
gewendeten Quecksilber aufs Neue eine ziemliche Quantität in 
dem regulinischen Rückstände hängen« 

Um nun wenigstens dieses Quecksilber zu retten, nioiäste 
der Rückstand erst mit besondern Kosten ausgeglüht werden, 
wobei eine silberreiche Speise auf den Tellern restirte. Allein 
*das Quedrailber, welches auf solche Art erhalten wurde, war 
nicht rein, denn ein Theil der Speise dekomponirte sich in 
der Hitze, und an den Innern Wänden der Ausgiühglocke leg- 
ten sich grosse Arsenikkrjstalle an, welche beim Aufziehen 
an den Tellern abgestreift wurden, und in das Quecksilber7 
reservoir fielen. 

Winkler, Amalg. 3tc Aufl. 13 
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Es waren also Attqnicken^ Aosgltthen und Einschmelzen 
in Folge dieser Uebelstönde höchst beschwernch und kostspie- 
lig, zugleich Silber- and Queckslfberrerkste gross, und bei 
dem Allen blieb das ausgebrachte Silber immer noch sehr ar- 
senikallsch. 

§. 863. Jetzt haben sich indessen die Verhältnisse ganz 
anders und weit günstiger gestaltet. Jene untersetzten Spei- 
setheile sind ziemlich verschwunden, und zwar hauptsächlich 
durch ein sorgfältigeres Vorrösten und ein schärferes Vermählen. 

§. 264. Der erste Prozess bei der Speise^Amalgamazion 
ist, nachdem das Material gepocht worden; 

das TorrfisteD. 

Das Vorhergegangene hat genugsam gezeigt, wie unent- 
behrlich und wichtig diese Arbelt Ist. 

Das Verrosten geschieht ohne alle Zusdiläge und (wie 
auch das spätere Gaarrösten) In einem Ofen, dessen Feuerraum 
nicht neben, sondern unter dem Röstheerde hinläuft, so dass 
die Flamme erst durch einen Fuchs von unten herauf in den 
Röstraum tritt, und mehr noch als bei den gewöhnlichen Röst- 
öfen als Stichflamme wirkt. 

Man giebt dieser Einrichtung in Sachsen überall da den 
Vorzug, wo man es mit sehr arsenikallschen Zeugen zu thun 
hat, und zwar nicht blos aus altem Herkommen, sondern weil 
man von Ihrer grössern Zweckmässigkeit sich durch Versuche 
und Gegenversuche überzeugt hat. 

§. 265. Die Post entwickelt während des Vorröstens eine 
Menge Arsenikdämpfe, und wird so lange im Feuer gelassen^ 
bis diese ziemlich aufgehört haben. 

Das Arsenik geht hierbei als arsenichte Säure fort, und 
dieses geschieht in solcher Masse, dass von 100 Centnern ro- 
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her Syeioe gegen 83 Centner Giftmehl in den Kondensatoren 
aufg'efang'en werden* 

Allein damit Ist die Speise, welche roh g'e^en 35 bis 
40 pro Cent metallisches Arsenik zu entlialten scheint, noch 
keineswegs ron diesem Bestandtheile befreit. Eine noch gros« 
sere Menge Ist dayon in ihr zurückgeblieben, meistensi eben- 
falls als arsenichte Säure, theil weise aber auch als Arsenik- 
säure, und in beiderlei Gestalt gebunden an die entstandenen 
Oxjde des Nickels , Eisens u. s. w. 

Durch einen Zuschlag von Kohlenklein würde man diese 
Salze aufheben, und schon beim Vorrösten ein arsenikfreieres 
Material darstellen können. Man macht jedoch hiervon keinen 
Gebrauch, um das Arsenikmehl, welches ohnedies durch^ den 
mechanisch mit fortgerissenen Speisestaub etwas unrein aus- 
fällt, nicht durch dje auffliegende Kohlenkläre noch mehr zu 
verderben, und entgeht dadurch zugleich der Gefahr, eine 
neue Bildwg von etwas metallischer Speise durch Redokzion 
zu veranlassen. 

Ueberhaupt ist, wie sich schon aus dem Vorhergehen- 
den entnehmen lässt, ausser der vorläufigen Verminderung des 
Uebermaasses an Arsenik, die Aufhebung des regulinischen 
Zustandes der Speise, und also ihre Oxjdazion, Hauptzweck 
des Vorröstens, und wenn auch dieser Zweck nicht immer sp- 
fort total erreicht wird, so darf er doch nie aus dem Auge 
verloren werden. 

Man kontrolirt daher die Röstung fleissig durah eine sehr 
einfache Probe, welche darinnen besteht, dass eine kleine aber 
immer gleiche Quantität Röstpulver durch ein feines Drahtsieb 
geschlagen, und dann die zurückbleibende Grobe aufgerieben 
wird. Ist nun In dem Pulver noch metallisehe Speise vorhan- 
den, so bleibt dieselbe in runden geschmolzenen Körnern un- 

13* 
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ter dem Riicksiande, und Wenn hierauf der letViere gerieben 
wird y so fällt die lockere oxydirte Umhüllung' ab , und die me- 
tauschen Kerne der Grobe werden siditbar. — 

§. 266. In welchem Zustande sich das Silber nach dem 
Verrosten in der Speise befindet^ ist noch nicht ermittelt, eben 
so wenig', als man eigentlich weiss, in welchem Zustande es 
vor der Röstung war, ob nehmlich an Wismuth oder Arsenik 
gebunden. — Wahrscheinlich ist eben sowohl Arseniksilber 
als wie auch freies metallisches Silber in der vorgerösteten 
Speise enthalten. Sollte sich auch etwas arseniksaures Silber- 
oxjd bilden, so dürfte dieses schwerlich von Bestand sein. 
Es wird sich bei dem Steigen der Rösttemperatur, unter Frei- 
werdung von Sauerstoff und arsenichter Säure, wieder zu Ar- 
seniksilber reduziren. 

Das Sieben und Schroten. 

§• 267. Diesen beiden einfachen mechanischen Arbeiten 
muss alle Aufmerksamkeit gewidmet werden. Ihre Vervoll- 
kommnung hat «ehr wesentlich dazu beigetragen , dass man jetzt 
weit bessere Betriebsresultate erlangt, wie früher. 

Das Sieben bezweckt vorzilglich die Abscheidung der 
metallischen Speisereste, welche sich noch hn Vorroste befin- 
den, und diese Abscheidung wird ausserordentlich dadurch er- 
leichtert , dass der gut oxjdlrte Theil der Speise sich wie 
Pulver verhält, während der noch metallische Rest zu kleinen 
Körnern g#schmolzen Ist, deren Volumen durch eine anklebende 
Hülle von Oxjd vergrössert wird. 

Man bringt daher den Vorrost auf ein sehr feines Sieb, 
und scheidet durch dieses die metallhaltigen KlOmper von dem 
pul verförmigen Oxjde. 

Einige Spuren von regulini^cher Speise finden sich zwar 
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dann immer noch im Siebmehle , welche durch die spätem Ar- 
beiten voHends beseitig'et werden müssen. 

§• S68. Das Schroten geschieht auf einer g'ewöhnlichen 
trocknen Mahle. Es fallen Mühlmehl und Schrot, und in letz- 
terem konzentriren sich jene regulinisclien Spuren. 

Dieser Schrot wird nochmals für sich aufgeschüttet, und 
dabei die Mühle nicht zu scharf gestellt, damit sie wo mög- 
irch nur das mildere Oxyd, nicht aber die härtern rohen Spei- 
setheile angreift. Durch alle diese Mittel lassen sich die letz- 
tern so weit entfernen, dass der geringe Rest nachher beim 
Gaarrösten vollends oxjdirt, und ein gapz zersetztes, speci- 
fisch leichtes Beschickungsmehl zum Anquitken erhalten wer- 
den kann. 

§. 869. SIebgrdbe und Mühlschrot kommen unter die rohe 
Speise zurück, und mit dieser wieder znm Vorrdsten. 

Das Gaanfisten mit Kochsalz nnd Eisenvitriol. 

§• S70. Das Silber des Speisemehls muss nun zunächst 
Jn Chlorid verwandelt werden, und dieses gesdiieht durch ein 
Gaarrösten mit Kochsahs. 

Die Zugabe des Eisenvitriols, dessen Zweck augenfällig 
die Zerlegung des Kochsalzes ist, scheint hierbei überflüssig 
zu sein, da arseniksaure Salze vorhanden sind, welche jene 
Zerlegung ebenfalls bewirken sollten, allein die Erfahrung hat 
gezeigt, dass ohne Vitriol nicht fortzukommen ist« 

Hie deutlichsten Beweise dafür haben einige Versuche 
geliefert, welche dieserhalb im Jahre 1823 von der Admini- 
skazion des Königl. Blanfarbenwerks auf dem Freiberger Amal- 
gamhrwerke mit Speisebeschickungen ohne Vitriol angestellt wur- 
den, und bei denen sehr reiche Rückstände* ausfielen. 

E» mag daher in dem vorgerösteten Speisemehl nidit 
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viel wirkliche Arseniksäare y sondern mehr arseniehte Säare 
vorhanden sein, welche zu schwach ist, um auf das Kochsalz 
zu wirken. 

In der Regel beträgst der Vitriolzusdilag' circa 2 p.. C. 
vom Gewichte der Speii^. 

Diese Grösse Ist durch Versuche als diejenige aufgefun- 
den worden, welche für die meisten Beschickungen^ ausreicht. 
Drunter darf nicht gegangen werden, einzelne Beschickungen 
verlangen eher noch etwas mehr. Eigentlich sollte die Quan- 
tität des Vitriols nicht nur immer sehr genau mit der Menge 
und Güte des zu zersetzenden Kochsalzes, sondern selbst mit 
der Menge der noch vorhandenen wirksamen Arseniksäure kor- 
respondlren, wenn es nur möglich wäre, die letztere jedes Mal 
durch eine kur^e metallurgische Probe zu erfahren. Kömmt 
zu wenig Vitriol In den Ofen, so bilden sich zu wenig Chlor- 
dämpfe, und ihnen kann leicht etwas Silber entgehen, welches 
dann unverchlort verbleibt, ist aber der Vitriolzusatz stark, so 
vermehrt sidi der Quecksilberverlusi. 

Im Anfange wendete man den Vitriol als sehr konzen- 
trirte Lauge an, mit welcher man das Speisemehl durchdringen 
Hess. Jetzt zieht man es vor, ihn als trod^enes gemahlnes 
Pulver unter die Speise zu mengen, wodurch sich das Klam<« 
pern etwas vermindert hat« 

Eben so wird auch mit dem Kochsalze verfehren. 
§. 271. Der Kochsalzoschlag beträgt jetzt circa 8 p. C^ 
So bald als weniger angewendet wird, fallen die Rückstände 
reicher aus« 

Man würde selbst mit 8 pro Cent nicht ausreidien, wenn 
nicht die Säuern, welche das Salz zerlegen wnA das Chlor 
frei machen sollen f schon gebildet in den Ofen kämen, wo- 
ikirch die Zerlegung des Salzes beschleuniget wird, und letz- 
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terem weniger Zeit übrig' bleibt, sich in Sitbstana zu ver- 
fltcbilgen. 

9. 272. Das Gaarrösteii geKchiebt ia Posten von 4^3« 
Cestnern , und eine solcbe Post niuss wenigstens 6 Standen 
im ^n üeg'en. 

Es ist hierbei eine weit stärltere Hitze als bei dem Rö- 
sten der Frelberger Amalgamirbeschickungen nötbig, v Man 
muss gleich mit der höchsten Temperatur, welche der Ofen 
nur herzugeben vermag, anfangen, und muss damit bis zum 
Ende fortsetzen. Jedes Nachlassen in der Feuerung, so oft 
es auch versucht worden ist, hat reichere Rückstände zur 
Folge gehabt, und es scheint hiernach allerdings, als ob fast 
alles Silber an Arsenik gebunden, und es schwerer sei, dieses 
mit Hülfe des Chlors vollständig davon zu trennen, als den 
Schwefel. 

Auch sind die verschiedenen Perioden beim Gaarrösten 
der Speisebeschickung durchaus nicht so schaff abgeschnitten, 
wie beim Frelberger Rösten.' 

Dies kömmt schon daher, well keine Bildung von scbwe- 
fellchter Säure statt findet, und die Einwirkung der Schwefel- 
und Arseniksäure auf das Salz viel früher beginnt. 

War die Speise nicht ganz gut vorgeröstet, so fällt 
selbst das Chlorgas weit weniger auf. Seine Erkennung wird 
durch das Zasammenkommen mit vielen Arsenik undeutlich, 
welcher tbeils als freie arsenichte SlMire, theils als Arsenik- 
chloriii in weissen Dämpfen abraucht, ohne sich vollständig 
entfernen zu lassen, und man kann leicht verführt werden, 
den Prozess entweder zu zeitig zu unterbrechen oder zu lange 
fortzusetzen, wo denn im erstem Falle etwas Silber un^- 
ddort gelassen , im zweiten etwas Hornsilber verflüchtiget 
ode r zum Schmelzen gebrachtwird. 
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Daher würde es ^ut sein, beim Gaarrösten der Speise 
eine ähnliche Probe, einzuführen, wie beim Gaarrösten des*K«- 
ffersteins schon eingeführt ist ({• 887.). 

Sehr beschwerlich ist der Umstand, dass die ganze 
Masse im Ofen ißine elgenthttmliche Weichheit und KlebliP[elt 
annimmt, and dadurch geneigt wird, selbst beim lebhaftesten 
Durchhrählen , Ballen zu bilden, die sich zwar im glühenden 
Znstande leicht zerdrücken lassen, die aber, so wie sie er« 
kalten , so hart werden , dass man sie kaum zerstossen kann» 

Zweites Sieben nnd laUen. 

§. 873» Obgleich alle Beschickungstheile schon sehr klar 
zum Gaarrösten kamen , so haben sich doch bei letzterem wie- 
der so viele Sinter und Elümper erzeugt, dass ein abermaliges 
Sieben und Mahlen nnvermeidlich ist. — Um dabei ^in Mehl 
von recht guter Feine darzustellen, versieht man die Mühlen 
mit Beuteln von No. 17. Doppeltuch. Die abfallende, sehr 
feste Rost- und Siebgröbe, muss wieder unter das Pochwerk 
genommen, nnd nach Erlangung der nöthigen Kläre nochmals 
mit* 2 pro Cent Kochsalz und Va P^^ ^^^^ Vitriol beschickt 
und nachgeröstet, werden. 

Anqnicken. 

§. 274. In jedes Fass kommen, ausser dem nöthigen 
Wasser und Eisen , 10 Centn Mühlmehl, nnd wenn der Quidt- 
brei seine richtige^ Konsistenz erhalten hat , was gewöhnlich 
nach 2 Stunden geschehen ist, werden noch 5 Centr. Queck- 
silber nachgefüllt. 

In der Regel lässt man das Fass nach dem Quecksilber- 
z^tz bis zum Verdünnen 18 Stunden, und ^letzt im ver- 
dünnten Zustande noch 2 Stunden umgehen; enibitt aber das 
Mehl noch rohe Speisethelle, so muss zeitiger verdünnt wer- 
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den, weil diese das Amalgam zu sehr Borsdilagen 5 and eine 
Wiederanreicherottg der Rfieksiände verursachen. Auch hält 
sich in diesem Falle der Quickbrei so heiss, dass man ihn 
kaum mit der Hand fassen kann. 

Nacharbeiten mit dem Amalgam. 

§. 275. Das Amalgam und das daraus dargestellte Tel- 
lersilber fallen, da ausser dem Wismuth, welches sich jedoch 
beim Rösten grös^ten Thells in unverquickbares Oxjd verän- 
dert, keine andern leicht amalgamirbaren Metalle vorhanden 
sind, sehr silberreich aus, gleichwohl machte früher die Raf- 
finirnng des Silbers, welche auf die ältere Frelberger. Weise. 
(§• 163.) geschieht, viele Umstände, da sich nicht selten unzer- 
setzte Speise untermengte, und das Silber verdarb. Wie die- 
sem Uebelstande in der Hauptsache in neueferZeit vorgebeugt 
wurde, ist schon erwähnt, und nur so viel bleibt noch zu 
bemerken, dass man selbst die letzten Reste jener Speise- 
theile jetzt dadurch entfernt, indem man das amalgamhaltige 
Quecksilber vor dem Flltriren mit vielem Wasser auswäscht. 

Seitdem dieses geschieht, macht das Rafßnirsch^elzen 
keine Schwierigkeit mehr. Schon beim Rohschmelzen f&ngt 
das Silber an lebhaft zu treiben, und nach dem zweiten Schmel- 
zen ist es so rein, dass es verkauft werden kann, da es ttber 
15 Loth Feine besitzt. 

Nacharbeiten mit den Rftckstlnden. 

§. 876. Die Rückstände waren ehemids sehr schwer zu 
verwaschen , und mussten dieser Operazion mehrere Male, un- 
terworfen werden. So ist es jedoch nicht mehr, seit das Mehl 
möglidist speciisch leldit und fein und von gleichem Korne 
hergestellt wird. 

Gegenwärtig sondert sich das amalgamhaltige Qnecksil- 
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ber beim AUasseo so rein Ab, dass luan beim Leeren des 
Wascbboltichs ^ was jedes Mal gesehieht, wenn 500 Ms 600 
Centner MeM Yet*qjiid{t sind, veiliältnlsgtniässig' n^r sebr wenig 
amalgamhaliiges Quecksilber findet 9 and in den Rück^ta&ds- 
sümpfen ist keine Spur ron Quecksilber zu bemerken. 

Allerdings muss aucb, wenn sonst die specifische Schwere 
der Rückstände die Absonderung des Amalgams nicht erschwert, 
sich vom letzterem weniger als bei Erzen in den Waschbotti- 
chen vorfinden, da bei der Speise- Amalgamazion fast nur Sil- 
beramalgam, und wenig oder kein, zum Hängen bleiben sehr 
geeignetes, Kupfer- und Bleiamalgam gebildet wird. 

§. S77. Die Rückstände von der Speise -Amalgamazion 
unterscheiden sich von der rohen Speise yornehmlich dadurch, 
dass sie über die Hälfte weniger Arsenik und alle ihre Be 
standtheile in oxydirter Gestalt enthalten. Der Arsenik befin- 
det sich darinnen als arsenichte Säure, wogegen die Arsenik- 
säure , an Natron gebunden , in die Lauge übergegangen Ist. 
Diese entführt auch einen Theil des Nickels als salzsaures 
Nickel, und daher, vorzüglich aber weil die Gewichtszunahme 
durch den Zutritt des Sauerstoffs grösser als die Gewichtsabnah- 
me durch den Verlust an Arsenik war, erscheint die Speise nach 
ihrer Amalgamazion ärmer an Nickel als iir ihrem rohen Zustande. 
Demohngeachtet lassen sich noch gegen und über SO 
pro Cent dergleichen Metall daraus gewinnen , und um so 
leichter, da schon eine Menge Arsenik beseitiget wurde, so 
dass also dieser Rückstand als ein höchst schätzbares Material 
für die Nickelprodukzion anzusehen ist. 

Silber - und (taeeksilberverlust 

§. 278. Die Rückstände von der Kobaltspeise -Amalga- 
mazion sind in neuerer Zeit von. reichlich 1 Lolh Silber so 
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weit herabgebracht worden, dass im Centfier derselben jet'^ 
nieht mehr als durdi^chnittlidi ^/j Loth Silber zurttckbleibt^ 
dessen Vertheilang in der Masse sehr ungleichförmig' ist« 

Es scheint hiernach auf den ersten Anblick, als habe 
die Speise -Amalgamazion hlnsichtkib der SUberaasarbeitong* so 
ziemlich die Erz- Amalg-amazlon errdebt, allein dieses würde 
nur dann der Fall sein, wenn man in Oberschlema eben so 
reiche Beschickungen verarbeitete, und der prozentale Rück* 
Standsfall den bei Erzen gleich wäre. 

Beides aber verhält sidi anders, und zwar zum Nach« 
theile der Speise ^Amalgamazion, bei welcher nicht nur die 
Beschickungen ärmer sind , sondern auch von 100 Centm. rohem 
Gute bedeutend mehr Rädsstand entstehet, daher auch letzte- 
rer mehr Prozente von dem debitirten Silber enthalten muss. 

Der Silberverlust bei der Speise- AmalgaiUjazion soll ge- 
gen 13 pro Cent betragen, ungerechnet das Silber, weldies 
beim Vorrösten verloren geht, und der grüsste Thell jener 
13 pro Cent scheint in den Rückständen zu verbleiben. Die- 
ses sieht viel aus, vorzüglich wenn man einen Vergleich mit 
der Erz - und Scliwarzkupferamalgamazion anstdit, allein es 
kommen auch bei der Spelseverquickung Umstände ins Spiel, 
welche das Silberausbringen ungemein benachthellen können, 
und welche den vorgenannten Amalgamazionen ganz oder zum 
Theil fremd sind. 

Die VerflüchUgung von etwas Silber ist hier, bei der 
doppelten starken Röstung, und vorzüglich bei der Gegenwart 
des silberraubenden vielen Arseniks, um so unvenneidlicher. 
Die Zerlegung des Arsentksilbers durch Chlor geschieht femer 
nicht mit der Leichtigkeit, womit die Zerlegung des Schwefel- 
silbers erfolgt. Sie ist vollständig vielleicht kaum erreichbar, 
und nur durch die stärkste RöstMize kann es vermieden wer- 
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den 9 da8s nicht grosse Reste von Arseniksilber in den Rück- 
«Ünden veriileiben. Aber diese starke jfldsthltze, welche man 
bei der Erft-Amalgamazion nidit kennt, ist wieder gemhrllch 
fOr das schon gebildete Hornsllben Sie kann es zom Theil 
flüchtig machen 9 oder sie kann es auch aom Schmdaen brin- 
gen, und im letztern Fjille ist es schwer, es wieder dorch Ei- 
sen und Quecksilber zu zersetzen. So sind denn überall starke 
Veranlassungen zu Verlusten, und der einzige glückliche Um- 
stand ist der, dass man bei der Speise-Amalgamazion des Kal- 
kes ganz entbehren kann , da es weder Kupfer noch Blei als 
Oxyd zu präzipitiren giebt. 

§. S79. Der Quecksilberverlust, welcher anfangs sehr 
bedeutend war, ist durch die Verbesserung der Vorarbeiten 
so weit herabgesunken, dass er nicht mehr als bei der Erz- 
Amalgamazion , also auf 1 Centner rohe Speise nur l^/^, zu- 
weilen, auch nur lV4l'0th beträgt; ein Verhalten, wdches, bei 
der Schwere des Speisemehls und dem vielen Arsenik, der 
Administrazion alle Ehre macht* 

§• 280. Es ergiebt sich aus dem Vorliegenden, dass 
die Amalgamazion der Kobaltspeise zu den schwierigsten Pro* 
zessen gehört, und dass es dabei hauptsächlich auf folgende 
Punkte ankömmt: 
1) auf möglichste Entfernung aller JUetalHheile aus dem vor- 
gerösteten Speisemehl, 
S) auf nicht zu karge Beschickung mit Kochsalz und ein 
richtiges Verhältniss von Vitriol, 

3) auf starke Feuerung beim Gaarrösten, 

4) auf möglichst feines Vermählen der gaargerösieten Bcr- 
Schickung und ^dNch 

5) auf möglichste Reinlichkeit ^eim Anquicken, Ablassen und 
Verwasdien des Amalgams und der Rückstände. 



XVI. 

Anhang. 

§. 281« Scbliisslieh ist noch einer neuen nassen Elntstl- 
berungsmeiliode ohne Qaecksilber zu gedenken, welche, wenn 
sie mehr kultivirt sein wird, leichtlich an vielen Orten sowohl 
4ie Amalg'amazion^ wie auch die Schnielzang*, wenn anch nicht 
g^anz, doch theilweise rerdräng-en kann« Es ist die Entsilbe- 
rnng* durch das Kochsalz, welches — wie Wetzlar zuerst fänd^ 
und wie in vorliegender Schrift mehrfach z. B. In §§. 40 q. 881, 
schon erwähnt wurde — die Eigenschaft besitzt, im ganz kon- 
zentrirten und kodienden Zustande fein zertheiltes Chlordlber 
aufzulösen, dasselbe aber auch wieder fallen zu lassen, wenn, 
durch Wasserverdfinnung, die Konzentrazion wieder aufhört 
Herr Augustin, ein tüchtiger Mansfeldscher Bergbeamter, hat 
hiervon bei Kupfersteinen schon im Grossen auf Gottesbeloh- 
nnng nfitzliche Anwendung gemacht und sich dadurch Nam^ 
und Verdienst erworben. 

§. 888. So weit wie der Prozess, den man noch als Ge- 
heimniss behandelt, bekannt geworden ist — Ich kenne ihn, 
obschon unvollständig], z. Th« aus eigenen Erfahrungen und 
Versuchen — besteht er im Wesentlichen In Folgendem: 
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Der zu entsilbernde Kupferstein wird nidg'lichst fein durch 
Peehwerke, Mühlen und Siebe aufbereitet und hierauf ohne alle 
Zuschläge geröstet , erst schwach ^ damit sich keine Klflniper 
bilden, dann immer stärker und stärker. In der starkem Gluth 
wird das sich anfangs erzeugende schwefelsaure Kupferoxjd 
grössten Thells wieder zerlegt. Glühet endlich der Stein roth, 
so wirft man circa 2 pro Cent Kochsalz darauf, rührt dasselbe 
ein und fährt überhaupt mit dem Durchkrählen so lange fort, 
bii deutlich ein reiner Chlorgeruch hervortritt. 

§. 883. Der Eopferstein ist nun zur Extrakzion yorberel- 
tet und kömmt jetzt, noch ziemlich heiss,* in hölzerne Auslau- 
gebottiche. Dort wird er mit Kochsalzsoluzion , welche zavor 
in einer Bleipfanne kochend gemacht wurde, ttbergosseo. Es 
ist zu vollständiger Auflösung des Hornsilbers ganz nöthig, 
^ass die Lauge kochend helss angewendet wird; auch ziem* 
lieh konzentrirt muss sie sein , doch will das^Letztere sein Maass 
haben, denn zu grosse Konzentrazion soU nicht gut sein. 

§. 884. Die Auslaugebottiche in denen die Extrakzion vor- 
genommen wird, haben die Form eines verkehrten, abgestumpf- 
ten Kegels , doch ist der Durchmesser des Bodens nicht viel 
kleiner, als die obere Bottichöffnung* Auf dem Boden liegt 
ein hölzernes Kreuz, auf diesem eine hölzerne, durchlöcherte, 
genau aufpassende Scheibe, über dieser Scheibe Leinwand, 
welche scharf durch einen hölzernen lUng ausgespannt ist, und 
auf der Leinwand beindet sich wieder ein geflochtenes hölzer- 
nes l^eb. Diese ganze Verrichtung bildet das Filtrum. Ganz 
unten am Boden, wo das Kreuz liegt, ist ein hölzerner Haha 
angebracht, durch welchen die Lauge abläuft. 

§. S85. Der geröstete Kupferstein wird in Posten zu 
circa 1 Gentner In das geflochtene Holzsieb gebracht, dort aus- 
gebreitet und mit einem hölzernen Dediel bedeckt, welche wie 
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ein Sieb dvrchlöeh^t ist. Aaf diesen Deckel nun lässi man die 
kochende Salslan^e lanfen, die sofort dnrch die Löch^ gleich- 
förmig' vertheilt auf den Stein gelangt, diesen dorcbdringt und 
sich durch den offenen Hahn wieder aus dem Bottich entfernt. 
Mit dem Lavgenzaflnss wird so lange fortgefahren, bis die durch 
den Hahn ununterbrochen ablaufende Lauge auf blankem Ku- 
pferblech kein Silber mehr absetzt. Man kann mehrere Lau- 
genfisser treppenartig* unter einanderstcUen und die nedi heisse 
Soinzfon aus dem obersten Fasse erst nochmals ein tiefer ste- 
hendes passiren und mehr anreichern lassen, bevor man zu ih- 
rer Zerlegimg- schreitet. 

g. 286. Der auf dem Filter zurückbleibende Stein ist nun 
zum grössten Theile entsllbert und gelangt zur Schwarzknpfer- 
arbeit, die abgelaufene Lauge aber, welche das ausgezogene 
Silber als Chlorsilber aufgelöst enthält, wird mit Eupfergra- 
nallen oder mit Zementkupfer in Berührung gebracht, dekom- 
ponirt sich bei dieser Gelegenheit und wird zu regulinischem 
Silber, welches man vollends in Tiegeln umschmelzt und rei- 
niget. Durch einige Ansäuerung der Lauge kann man die 
Silberpräzipitazion beschleunig'en. 

§. 287. Die durch Flltrazion von dem* präzipiürten SiK 
her getrennte Kochsalzlauge bat jetzt ^ statt ühlorsilber — 
Kupferchlorür aufgenommen und kdmmt in Gefässe in ienmk 
sich altes Schmiedeeisen beendet, durch welches das aulige- 
löste Kupfer metallisch niederschlag'en wird. Nach Abtrennung 
desselben setzt man die im Laufe der Prozesse durch Glauber- 
salz und Eisen sehr verunreinigte Kochsalzsoluzion erst einige 
Zeit der Luft aus, wobei sich eine Menge basisch schwefel- 
saures Eisen ausscheidet und engt sie dann so weit ein, dass 
eine Auskrjstallisazion des schwefelsauern Natrons erfolgen 



in dahin gehörenden Wörterbuchern, s. B. in Creiis Anna- 
len , Karstens Archir, in der Bergbaulninde, im bergmänni- 
schen Journale, bergakademischen Kalender, Erdmannschen 
Journal und Bergwerksfreund , in der Berg - und Hüttenmänni- 
schen Zeitung , Prechtls Encjklopädie u« s. w. Sie alle ein- 
Bcln au&usählen würde su weit führen. 
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